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   Es ist alles schon geschrieben worden, nur noch nicht von jedem!
 
    
 
    
 
    
 
   Für meine Familie, die mich (meistens) in Ruhe hat schreiben lassen.
 
    
 
   Für mein Katharinchen, weil sie die Allerbeste ist.
 
    
 
   Und für mich selbst, um mir zu beweisen, dass ich es endlich mal schaffe, etwas zu Ende zu stellen.
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   Es ist 15:47 Uhr, ich höre das kleine Glöckchen an der Tür und Ella kommt herein. Sie ist pitschnass. Und 17 Minuten zu spät.
 
   „Entschuldigung!“, nuschelt sie. „Draußen regnet es in Strömen und ich habe meinen Schirm gesucht …“. 
 
   Ich blicke von dem Katalog hoch, in dem ich gerade geblättert habe und muss schmunzeln. Sie sieht aus, wie ein nasser, schwarzer Hund, wie ein begossener Pudel. Ihre schwarzen Locken triefen vor Nässe und hängen ihr wild um den Kopf, zu ihren Füßen bildet sich eine Pfütze. Sie fängt meinen Blick auf und lächelt zurück, ihr Gesicht wirkt dabei irgendetwas zwischen schelmisch und ein bisschen schuldbewusst. Ich seufze.
 
   „Anscheinend hättest du dir die Suche nach deinem Schirm auch sparen können, sie scheint nicht sehr erfolgreich gewesen zu sein!“ 
 
   „Stimmt!“, sagt sie und schüttelt sich und die Ähnlichkeit mit einem nassen Hund wird noch größer. Wassertropfen spritzen in alle Richtungen und ich werde ein bisschen nass. Ich muss nun richtig lachen.
 
   Ella hängt ihren Mantel an die Garderobe neben der Tür, er scheint wasserdicht zu sein, denn ihr Kleid sieht trocken aus.
 
   “Ich muss los!“, sage ich. Sie nickt. 
 
   Ich nicke ebenfalls, ziehe meinen Trenchcoat an und greife nach meinem Schirm.
 
    
 
   Im Rausgehen werfe ich einen schnellen Blick in den Spiegel. Ich sehe müde aus und ich kann mein Spiegelbild nicht leiden. Meine Frisur, die heute Morgen noch gut ausgesehen hat, fällt in sich zusammen. Es sieht unordentlich aus. Mein Make-up scheint sich im Laufe des Tages irgendwie aufgelöst zu haben, meine Haut wirkt grau und fleckig, meine Augen müde und alt. Ich finde, ich sehe aus, wie eine graue Maus. Eine alte, müde graue Maus, um genau zu sein. 
 
   Ich seufze, winke Ella noch kurz zu und gehe nach draußen.
 
    
 
   Der Regen ist zwar weniger geworden, aber es sieht dennoch alles ganz grau aus. Der Himmel, die Häuser, die Straßen, sogar die Gesichter der Menschen wirken irgendwie grau. Die Luft ist kühl und es riecht fast schon nach Winter. 
 
   Ich lege die paar Schritte bis zu meinem Auto im Laufschritt zurück, ich habe meinen Mantel nicht zugemacht und trage darunter nur ein dunkelblaues Hemdblusenkleid, mir ist ein bisschen zu kalt.
 
    
 
   Kaum sitze ich im Auto, klingelt mein Handy und spielt die Titelmelodie von „Der kleine Horrorladen“, es ist meine Mutter. 
 
   „Hi Mum!“ 
 
   „Luna, mein Schatz“, antwortet sie am anderen Ende, „Soll ich Kate heute vielleicht für dich vom Kindergarten abholen? Ich hatte ihr ja ohnehin versprochen, dass sie bei uns übernachten darf, wenn das für Dich okay ist …“ 
 
   Ich merke, dass sie zögert. Wir hatten schon oft Streit, weil sie manchmal zu vergessen scheint, dass ich Kates Mutter bin und nicht sie es ist.
 
   „Das wäre ganz wunderbar Mum, ich danke dir!“, antworte ich schnell, damit sie sich keine Sorgen macht. Ich bin ohnehin spät dran und Kate wird sich freuen, wenn sie bei ihren Großeltern übernachten darf. 
 
   „Ich hole Katie morgen Nachmittag bei Euch ab.“ 
 
   Ich wünsche viel Spaß und lege auf, bevor sie Gelegenheit dazu hat, mich darauf hinzuweisen, mich warm genug anzuziehen oder genug zu essen und nicht zu viel Alkohol zu trinken oder was ihr in dieser Richtung sonst noch so einfallen mag. 
 
    
 
   Ich liebe meine Mum. Aber sie ist manchmal anstrengend, wirklich anstrengend. Und sie scheint manchmal nicht zu wissen, dass ich 30 Jahre alt bin und eine erwachsene Frau, nicht mehr ihr kleines Mädchen, das an die Hand genommen werden muss.
 
    
 
   Da ich mich nun nicht mehr länger beeilen muss, beschließe ich noch einkaufen zu gehen. Eine Weile stehe ich unschlüssig vor den Regalen herum, schließlich entscheide ich mich für eine Tiefkühlpizza. Auf dem Weg zur Kasse sehe ich mein Spiegelbild im Glas der Kühlvitrinen. Kleid und Mantel machen mich schlank. Ich zögere einen Moment, dann drehe ich um und kaufe noch zwei Tafeln Schokolade. Kate wird nicht mitessen, also muss es ja nichts Gesundes geben und es ist Freitagabend, frustrierend genug, an einem solchen Abend alleine zu Hause zu sitzen.
 
   Nachdem ich den Supermarkt verlassen habe, verstaue ich die Einkäufe in meinem Wagen und überlege mir, noch zu dem kleinen Weinladen zu fahren den ich neulich entdeckt habe und mir eine Flasche Rotwein zur Pizza zu leisten. 
 
   Der freundliche Verkäufer überredet mich zum Kauf einer Flasche Tempranillo, die fast so teuer ist, wie meine restlichen Einkäufe zusammen, aber irgendwie habe ich heute das Gefühl, mir etwas gönnen zu müssen. 
 
   Als ich den Laden verlasse, hat es wieder angefangen zu regnen. Meinen Schirm habe ich natürlich im Auto liegen lassen, wie sollte es auch anders sein.
 
    
 
   So ein Sauwetter! 
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   Auf dem Gehweg schreien sich ein Mann und eine junge Frau an und erregen damit meine Aufmerksamkeit. 
 
   Er steht mit dem Rücken zu mir, einen Regenschirm in der Hand, ich kann nur gut geschnittene, dunkle Haare und einen gut sitzenden und teuer wirkenden Anzug erkennen. 
 
   Sie ist brünett und sieht toll aus. Eine von den Frauen, die vermutlich immer hübsch und frisch gestylt aussehen, selbst nach fünf Stunden Jogging in der Wüste ihren strahlenden Teint, ihre perfekte Frisur und ihren ebenso perfekten Lidstrich noch nicht verloren haben. Alles an ihr schreit nach Oberschicht.
 
   Ich fühle mich gleich noch ein bisschen graumäusiger und vergrabe mich ein bisschen tiefer in meinem Mantel.
 
   „Fick dich doch, du dämliches Arschloch!“, schreit sie in diesem Moment. Ich muss schmunzeln und ziehe amüsiert die Augenbrauen hoch. Solch ordinäre Worte aus ihrem hübschen Mund hätte ich ihr gar nicht zugetraut.
 
    Ich schaue ihr, mich weiter Richtung Auto bewegend, grinsend nach und laufe mit voller Geschwindigkeit in den Anzugträger, der sich in diesem Moment umdreht und „dämliche Ziege“, murmelt. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob er die hübsche Brünette oder mich meint und vor lauter Erstaunen, durch regennasse Hände und nicht zuletzt aufgrund des Aufpralls, rutscht mir die Flasche Rotwein aus der Hand. Sie zerspringt in tausend Scherben und Rotweinspritzer landen auf dem Gehweg, auf mir und auf seinem scheißteuren Anzug.
 
    
 
   Scheiße, Scheiße, Scheiße!
 
    
 
   Ich merke, wie ich rot werde. „Oh, bitte entschuldigen sie, Sir!“, höre ich mich stammeln, meine Stimme klingt hoch und dünn.
 
    
 
   Ist das peinlich!
 
    
 
   Ich schaue hoch, in sein Gesicht und blicke in ein paar blaue Augen, gefüllt mit Zorn und Ärger. Seine Augen haben eine ungewöhnliche Farbe, sie sind von einem tiefen Dunkelblau, das ich so noch nie bei jemandem gesehen habe. Für einen Moment denke ich darüber nach, ob die Farbe überhaupt echt sein kann, dann sammele ich mich wieder und meine Aufmerksamkeit fällt zurück auf mein Missgeschick mit der Rotweinflasche.
 
   „Es tut mir wirklich entsetzlich leid!“, ich schaue beschämt auf die nassen Flecken, die der Rotwein auf seinen Hosenbeinen hinterlassen hat. „Wenn ich irgendetwas tun kann, um den Schaden wieder gut zu machen ...“
 
   Er sieht mir kurz ins Gesicht, dann streift sein Blick den Rest von mir, bleibt an meinen mit Rotwein bespritzen Schienbeinen hängen.
 
   Er schließt einen halben Atemzug lang die Augen, danach ändert sich plötzlich sein Blick, es ist, als würden seine Augen eine halbe Nuance heller werden. Ich erkenne Belustigung und noch etwas anderes darin, das ich nicht richtig deuten kann.
 
    
 
    
 
   Was für ein beschissener Tag! Suzie hat einen Streit nach dem nächsten mit ihm angefangen und ihn schließlich angefangen ihn auf offener Straße anzuschreien. Nicht, dass ihn das ernsthaft treffen würde, sie war schon immer so, aber gute Laune beschert es trotzdem nicht gerade. Das Wetter schlägt ihm aufs Gemüt, grau in grau, es regnet den ganzen Tag schon.
 
   „Dämliche Ziege“, murmelt er hinter der schlanken, dunkelhaarigen Frau herschauend, die jetzt in ihr Auto steigt und wütend davonfährt. Er dreht sich um und in genau dem Moment rennt eine blonde Frau ihn fast um. 
 
    
 
   Sie sieht ihn einen Moment verwirrt an und dann rutscht ihr die Weinflasche aus den Händen, die sie vorher gehalten hat. Es klirrt, die Flasche zerspringt. Er kann spüren, wie der Wein sein linkes Hosenbein durchtränkt. 
 
   Die Frau vor ihm stammelt eine Entschuldigung und läuft rot an, wie ein Schulmädchen, das man beim Rauchen auf der Toilette erwischt hat. Es lässt sie viel jünger wirken, als sie vermutlich ist.
 
   „Wenn ich irgendetwas tun kann ...“, murmelt sie. Er mustert sie kurz. Sie ist eher unscheinbar, vielleicht Mitte 20 und ist klein, eher zierlich. Ihre blonden Haare sind nachlässig zu einem Knoten geschlungen, ihre Augen sind irgendwie ungewöhnlich. Sie stehen leicht schräg und sind goldbraun mit hellen, goldenen Sprenkeln. 
 
   Bernstein! Überlegt er, ihre Augen sehen aus, wie Bernstein mit Sonne oder mit irgendetwas anderem, er ist sich noch nicht ganz sicher.
 
   Er versucht einen Blick auf ihr Dekolletee zu werfen, kann jedoch unter ihrem Mantel nichts davon erkennen. Er schaut ihre Beine an, ihre Schienbeine sind gesprenkelt mit Rotwein, der sich in ihre Seidenstrümpfe fressen zu scheint. 
 
    
 
   Er muss über ihren entsetzten Gesichtsausdruck lachen. Sie ist keine auffallende Schönheit, so wie etwa die eines Models, aber sie hat etwas Interessantes an sich. Ein bisschen wirkt sie, als ob sie aus einem anderen Jahrhundert käme. Klassisch und weiblich. Sie steht immer noch so nah vor ihm, dass er ihr Parfum wahrnehmen kann. Er schließt einen Moment die Augen und atmet tief ein. Sie riecht gut. Warm und nach irgendeiner Blume, Geißblatt, wenn er sich richtig erinnert. Und nach Gewürzen. 
 
    
 
   Oh Baby, ich wüsste jede Menge Dinge, die du für mich tun könntest! Du könnest dich zum Beispiel so lange von mir vögeln lassen, bis ich nicht mehr in der Lage bin, zu denken!
 
    
 
   Nicht mehr denken zu können scheint ihm heute irgendwie ein erstrebenswerter Zustand zu sein. Schließlich reißt er sich wieder zusammen und schüttelt kurz den Kopf, halb amüsiert halb erstaunt über sich selbst.
 
    
 
    
 
   Ich stehe immer noch da und starre ihn an wie eine Idiotin. Er schüttelt mit dem Kopf, fast unmerklich. 
 
   Er sieht gut aus. Ich würde schätzen, er ist etwas über 30, sehr groß und, soweit ich das beurteilen kann, gut gebaut. Seine Gesichtszüge sind markant aber ebenmäßig, seine Haare braun, nicht zu kurz geschnitten und ein wenig unordentlich, was ihm etwas Jungenhaftes verleiht. 
 
    
 
   Scheiße, er sieht toll aus. Richtig toll!
 
    
 
   Wie sollte es auch anders sein? Wenn mir schon Peinlichkeiten dieser Art passieren, dann richtig. Und dann kann es natürlich auch nicht irgendein x-beliebiger Durchschnittstyp sein, sondern es muss ein Kerl sein, der aussieht, als könnte er sich sein Geld auch als Model für Herrenmode finanzieren. Und er riecht gut. Verdammt und wie!
 
   Mir wird plötzlich bewusst, wie nah ich noch vor ihm stehe und ich weiche einen Schritt zurück. 
 
   Ihn scheint das zu amüsieren, wenn ich seinen Blick richtig interpretiere.
 
   „Sir?“, murmel ich verlegen
 
   Plötzlich erscheint ein Lächeln auf seinem Gesicht. „Halb so schlimm!“, sagt er und lächelt wieder.
 
   Er sieht … umwerfend aus, wenn er so lächelt. 
 
    
 
   In diesem Moment wird der Regen wieder stärker, es fängt an zu gießen, als hätten sich alle Himmelsschleusen geöffnet. Er kommt wieder einen Schritt näher und hält seinen Schirm so, dass auch ich darunter Schutz vor den Wasserfluten finden kann. 
 
   Danach wirft er einen Blick auf das Etikett der zerbrochenen Weinflasche zu meinen Füßen. „Gute Wahl!“, sagt er immer noch lächelnd. Seine Stimme ist tief und angenehm. 
 
   „Ja, ich glaube, das war es wohl …“, antworte ich, „nur ist der Wein jetzt eher unbrauchbar! Schade drum. Zum Kaputtschmeißen hätte es auch eine günstigere Flasche sein können …“, ich versuche es mit einem schiefen Lächeln und er lacht. Tief und sexy.
 
   Die Gänsehaut, die ich daraufhin bekomme, schiebe ich auf das Wetter. 
 
   „Darf ich Sie auf einen Drink einladen, um Sie über den Verlust hinweg zu trösten?“, fragt er mich und ehe ich richtig weiß, was ich da eigentlich mache, nicke ich.
 
   Er legt seine Hand auf meinen Rücken, zwischen meine Schulterblätter, und dirigiert mich in Richtung eines kleinen Cafés auf der anderen Straßenseite. Seine Berührung ist angenehm und ein bisschen besitzergreifend. Ich runzel kurz die Stirn und ignoriere dann, dass diese Berührung sich seltsam intim anfühlt. Intimer, als sie der Situation zusteht. 
 
    
 
   Im Café ist es warm und trocken. Wir müssen einen Moment warten, bis die Bedienung uns einen Tisch zugewiesen hat. Seine Hand bleibt einen Moment länger als nötig zwischen meinen Schulterblättern liegen, dann nimmt er sie weg, um mir aus dem Mantel zu helfen. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich die fehlende Hand begrüßen soll, oder ob ich ihr Fehlen bedauere. Beim Hinsetzen rückt er mir den Stuhl zurecht. Sehr charmant!
 
    
 
   Ich setze mich hin und betrachte ihn genauer. Er ist wirklich verdammt attraktiv! Er trägt einen dunkelgrauen Anzug und dazu ein Hemd mit lavendelfarbenen Streifen und eine farblich abgestimmte Krawatte. Ich muss an die hübsche Brünette von vorhin denken und frage mich, ob sie wohl mit ihm einkaufen geht. Die Sachen sehen geschmackvoll aus und sehr teuer. So wie der ganze Mann. Ich werfe einen Blick auf seine Hände. Sie sind groß, mit schönen, geraden Fingern und gepflegten Fingernägeln und trotzdem wahnsinnig männlich.
 
    
 
   Wie sich diese Hände wohl auf meinen Brüsten anfühlen würden?
 
    
 
   Ich sollte mich auf irgendetwas anderes konzentrieren. Fürs Erste versuche ich es damit, nicht schon wieder rot zu werden, muss mir aber ziemlich schnell eingestehen, dass dieser Versuch vergeblich ist.
 
   „Was möchten Sie trinken, Ms. ...?“, reißt er mich aus meinen Gedanken. 
 
   Lewis. Luna Lewis“, antworte ich, ihn über meinen Familienstand absichtlich im Unklaren lassend.
 
   „Also, Ms. Lewis?“ 
 
   „Bitte, sagen Sie Luna zu mir. Ich nehme einen Milchkaffee!“, sage ich schnell, weil mir nichts Besseres einfällt. Eigentlich wäre mir eher nach Whisky zumute, wahlweise auch nach etwas anderem Hochprozentigem, aber aus irgendwelchen mir selbst noch unbekannten Gründen möchte ich nicht, dass er hinterher noch denkt, ich würde dem Alkohol übermäßig zusprechen.
 
   „Luna“, sagt er und ich horche seiner Stimme nach. Es hört sich gut an, wie er meinen Namen betont. „Luna, wie der Mond?“, ich nicke zustimmend. Er schaut mich einen Moment an und nickt ebenfalls. „Der Name passt zu ihnen. Eine goldene Mondelfe!“ 
 
    
 
   Mondelfe! Hat er gerade goldene Mondelfe zu mir gesagt? Wie kitschig ist das denn bitte? Ich glaube, ich habe mich verhört. Ich muss einen Lachanfall unterdrücken.
 
   „Ihre Eltern waren wohl Hippies, dass sie ihnen einen solchen Namen gegeben haben?“, fragt er mich jetzt, ein wenig zu schnell. 
 
    
 
   War dir das etwa peinlich, Junge? 
 
    
 
   Irgendwie freue ich mich darüber, dass ihm sein Kommentar noch unangenehmer zu sein scheint als mir.
 
   „Meine Mutter war gerade in einer esoterischen Phase und vermutlich war Vollmond! Keine Hippies“, ich beuge mich ein bisschen vor, um ihn genauer anzusehen. Ohne dass ich weiß warum, ist mir die ganze Situation plötzlich auch wieder unangenehm.
 
   Er schaut mich an, den Kopf leicht schief gelegt, fragend, abwartend, abschätzend. Als würde er mich irgendwie bewerten, was dazu führt, dass ich mich fühle, als wäre ich bei einem Vorstellungsgespräch. Ich bin aufgeregt und verunsichert und meine Hände fangen erst nervös mit der Tischdecke und dann mit meiner Armbanduhr zu spielen an.
 
    
 
   „Sie haben mir Ihren Namen noch nicht verraten! Oder ist er ihnen peinlich, weil er schlimmere Rückschlüsse auf Ihre Eltern ziehen lässt, als meiner auf meine?“, ich versuche es mit Gegenangriff. Wollen wir doch mal sehen, ob ich ihn nicht auch in Verlegenheit bringen kann. Sein Mund verzieht sich zu einem kleinen Lächeln.
 
    „Mein Name ist Philipp Dawn“, antwortet er und nach einem kurzen Zögern, gepaart mit einem erneuten Lächeln „Ich glaube, das lässt wenig Rückschlüsse auf meine Eltern zu.“,
 
   Der Name kommt mir vage bekannt vor, aber ich kann ihn nicht zuordnen. 
 
   „Zumindest lässt sich aus ihrem Namen schließen, dass ihre Eltern schlimmstenfalls spießig, bestenfalls nicht sehr kreativ waren!“
 
    
 
   Hah! Ich kann das auch!
 
    
 
   Kaum habe ich es ausgesprochen, bereue ich es auch. Seine Miene ist unergründbar und ich bin mir irgendwie nicht sicher, ob ich ihn amüsiert oder verärgert habe. Eine peinliche Stille breitet sich am Tisch aus. Zum Glück wird sie durch die Bedienung unterbrochen, die unsere Getränke bringt.
 
    
 
   Ich rühre Zucker in meinen Kaffee, erleichtert, eine Beschäftigung zu haben, die dafür sorgt, dass ich mir keine Gedanken mehr darüber machen muss, wo ich meine Hände lassen soll.
 
   Zwischendrin schaue ich kurz auf, um festzustellen, dass er mich immer noch mustert.
 
   Ich tue so, als würde das Zuckereinrühren meine ganze Aufmerksamkeit beanspruchen. Kurz bevor ich eine gesättigte Lösung aus Kaffee und Zucker hergestellt habe, höre ich auf. Ich nippe am Kaffee und verziehe sofort angewidert das Gesicht.
 
   Er grinst. „Zuviel Zucker?“, fragt er mich. Ich werde rot und nicke.
 
    „Soll ich Ihnen einen Neuen bestellen?“, fragt er aufmerksam. Ich schüttele mit dem Kopf, mehr als verlegen. Es scheint heute nicht mein Tag zu sein. Und dieser umwerfende Typ sitzt da, lehnt sich zurück mit einem zufriedenen Lächeln, als könnte er meine Unsicherheit förmlich riechen.
 
   „Luna“, setzt er an und betrachtet mich einen Moment mit einem kurzen Zögern im Blick, seine Stimme scheint mich zu streicheln.
 
   „Sie haben vorhin gefragt, ob sie Ihren … Fauxpas mit der zerbrochenen Weinflasche wieder gut machen können. Nun, da wäre tatsächlich ein kleiner Gefallen, den sie mir tun könnten.“
 
    
 
   Irgendetwas in meinem Bauch zieht sich zu einem festen Knäul zusammen, ich weiß nicht, ob es Angst, Überraschung, Neugierde oder Freude ist.
 
    „Ja?“, sage ich vorsichtig und fühle mich außerstande, einen ganzen Satz zu bilden.
 
   “Ich habe heute eine Einladung, zu einer Benefizveranstaltung, einem Ball … und meine ursprünglich angedachte Begleitung … die haben Sie vorhin vermutlich verschwinden gesehen. Ich möchte aber ungern alleine dort erscheinen. Ich weiß ja nicht, wie Ihre Planung für den heutigen Abend aussieht, aber vielleicht könnten Sie mich ja begleiten?“ 
 
   Ich starre ihn an und kann meinen Ohren kaum trauen. Ich weiß vor lauter Staunen gar nicht mehr, was ich sagen soll. 
 
   „Falls Sie nichts zum Anziehen haben sollten ...“, er schaut auf seine Armbanduhr „ich kenne da einen netten kleinen Laden, wo wir bestimmt noch das Passende finden. Ich bezahle auch.“. Er sieht mich immer noch an, erwartungsvoll, und ich bekomme immer noch kein Wort heraus.
 
    „Also, was sagen Sie? Bitte sagen sie ja.“ Plötzlich klingt er gar nicht mehr so souverän, eher wie ein kleiner Junge, der nach Gummibärchen bettelt. Sein Ausdruck bekommt etwas Trauriges und Flehendes. Das muss irgendwie meine Mutterinstinkte wecken, ich merke plötzlich, wie ich mit dem Kopf nicke, ohne mich erinnern zu können, diese Bewegung bewusst in Gang gesetzt zu haben. Ich muss völlig geisteskrank sein. 
 
   „Sehr schön“, sagt er und wirkt jetzt schlagartig wieder ganz souverän. Er winkt der Bedienung und bittet um die Rechnung.
 
    „Wir müssen uns ein wenig beeilen, in zwei Stunden geht es schon los.“ 
 
    
 
   Als wir das Café verlassen, legt er erneut seine Hand zwischen meine Schulterblätter und beschützt mich mit seinem Schirm vor dem Regen. Ich fühle mich wie paralysiert. Ich bin immer noch so überrascht, dass ich mich von ihm zu seinem Auto führen lasse und ohne nachzudenken einsteige. Es ist irgendeine Limousine, ich vermute ein deutsches Fabrikat, aber ich kenne mich mit Autos überhaupt nicht aus. Im Inneren ist es warm und trocken und es riecht nach Leder. Er steigt ein und wir fahren los. 
 
   „Es ist nicht weit, nur ein paar Blocks entfernt!“
 
    Ich nicke bloß, unfähig auch nur ein einziges Wort zu formulieren.
 
   „Alles in Ordnung mit Ihnen, Luna?“
 
    Ich nicke erneut. Ich bin zu einem völlig Fremden in den Wagen gestiegen und lasse mich jetzt irgendwo hinfahren. Jegliche Warnungen, die Eltern, Schule und Fernsehen mir je versucht haben nahe zu bringen, habe ich einfach in den Wind geschlagen und bin in diese verdammte Karre gestiegen. Zu einem völlig Fremden! Und alles nur, weil er mich einmal niedlich angeschaut hat. Ob Gewalttäter so schauen können, wie er eben? Vermutlich nicht. Aber wer weiß das schon? Mit irgendwelchen Tricks werden auch sie Frauen in ihre Autos bekommen! Meine Gedanken werden davon unterbrochen, dass wir vor einem kleinen, exklusiv aussehenden Laden für Abendgarderoben anhalten.
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   Er steigt aus und ich atme einmal tief durch und will gerade auch aussteigen, als er mir von außen die Tür öffnet und den Schirm hinhält. Falls er wirklich ein frauenmordender Serientäter sein sollte, hat er zumindest sehr gute Manieren. Ohne dass ich auch nur einen Tropfen Regen abbekommen hätte, geleitet er mich in den kleinen Laden. Der Gedanke, dass ich meinen Tod wenn, dann in einem gänzlich trockenen und vor Regen geschützten Zustand finden werde, amüsiert mich irgendwie.
 
   Eine hübsche, dunkelhaarige Verkäuferin kommt auf uns zu, sieht ihn an, mustert mich kurz, bevor ihr Blick wieder zu ihm wandert und sie erfreut lächelt.
 
    „Mr. Dawn, wie schön Sie zu sehen“, sagt sie, „was ich kann ich für Sie tun?“
 
    „Teresa, dies ist Ms. Luna Lewis.“ Er schenkt ihr ein umwerfendes Lächeln und ich sehe, dass sie unter den diversen Schichten von Make-up errötet. Ich scheine nicht die Einzige zu sein, auf die er so eine Wirkung hat, ich bin ein wenig beruhigt.
 
   “Ms. Lewis wird mich heute auf den Ball begleiten, sie braucht dafür noch ein Kleid. Und vielleicht hat Mr. Cortez Zeit? Es tut mir leid, dass alles ein wenig kurzfristig ist …“ 
 
   „Ach, das ist kein Problem, Mr. Dawn, wir bekommen das alles hin! Wann wollen Sie Ms. Lewis denn wiederhaben?“
 
   Er nennt ihr die Uhrzeit.
 
    
 
   Wiederhaben! Als wäre ich ein antiker Schrank, den man zur Restauration gibt!
 
    
 
   Bevor ich damit anfangen kann, mich ernsthaft aufzuregen lächelt er und beugt sich zu mir herab. 
 
   „Ich hole Sie hier wieder ab. Und ich danke Ihnen, Luna, dass Sie mich heute Abend begleiten werden!“ 
 
   Endlich habe auch ich meine Stimme wiedergefunden. 
 
   „Bis später“, murmel ich und sehe ihm nach, wie er den Laden verlässt.
 
    
 
   Teresa strahlt mich an, ein warmes Lächeln, das sie plötzlich viel sympathischer wirken lässt. „Also dann Luna, wollen wir mal sehen, was wir für sie tun können!“ Sie schiebt mich Richtung Umkleidekabine. 
 
   Kaum bin ich in der Umkleidekabine angekommen, hole ich mein Smartphone aus der Tasche. Ich brauche den Internetzugang so gut wie nie, aber gerade bin ich froh, dass ich ihn habe. Schnell tippe ich „Phillip Dawn“ ein und google bringt mir 5.004.000 Ergebnisse. Ich muss schlucken. Ich wusste ja, dass mir der Name bekannt vorkommt. Mr. Dawn ist der Erbe einer riesigen Anwaltskanzlei hier, die sich auf die Rechtsberatung und Vertretung von großen Firmen spezialisiert hat, landesweit. Nach seinem Studium in Harvard (wo auch sonst?) ist er blutjung in die Kanzlei seines Vaters eingestiegen und hat sie vor vier Jahren ganz übernommen. Seine Familie und er haben Geld wie Heu. Und Macht und Ansehen. Ich erinnere mich dunkel, an einen Zeitungsartikel, den ich mal über ihn gelesen habe, man vermutet, dass er in der Top 100 der reichsten Privatpersonen des Landes ist. Da war noch von irgendwelchen Firmenanteilen die Rede, neben der Kanzlei, aber ich kann mich nicht mehr genau erinnern. Es hat mich beim Lesen damals nicht so wirklich interessiert.
 
   Einen Moment wünsche ich mir, ich hätte lieber nicht nachgesehen, wer der Typ ist, jetzt bin ich noch nervöser. Ich überlege kurz, meine Mutter anzurufen, habe aber keine Lust, mich von ihr beschimpfen zu lassen, dass ich wahnsinnig genug war, mit einem Kerl, den ich erst zehn Minuten kenne, ins Auto zu steigen. Die Vorwürfe müsste ich mir bis an den Rest meines Lebens anhören. Und Teresa würde jedes Wort hören das ich am Telefon sage, das wäre mir viel zu peinlich.
 
    
 
   Bevor ich noch weiter überlegen kann, kommt Teresa mit drei sündhaft teuer aussehenden Abendkleidern zu mir. Ich muss schlucken.
 
    
 
   Naja, Mr. Dawn hat’s ja! 
 
    
 
   Darüber, dass ich ihn mit so einem Kleid in den finanziellen Ruin treiben würde, muss ich mir wohl eher keine Gedanken machen. Ich beschließe trotzdem, es morgen zurückzugeben. Es ist mir irgendwie unangenehm, dass er so viel Geld für mich ausgibt.
 
   Teresa hat ein gutes Auge und einen guten Geschmack. Die Kleider sind alle drei wunderschön und passen wie angegossen.
 
   „Dies gefällt mir am besten!“, sagt sie beim Letzten und zupft es kurz zu Recht. Mir auch.
 
   Ich stehe vor der Umkleidekabine und betrachte mich im Spiegel. Ich kann es kaum fassen. Das Kleid ist ein Traum. Seidig und dunkelblau, fast violett. Es ist eng bis zur Taille, darunter wird es weit und fällt in weichen Wellen bis zu meinen Knöcheln. Ich fühle mich wie eine Meerjungfrau. Allerdings nur, bis ich mich zur Seite drehe. Ich betrachte meinen Körper im Profil, seufze und ziehe den Bauch ein wenig ein. Ich bin nicht dick, aber ich bin nicht mehr 18 und ich habe ein Kind bekommen. Nichts an mir ist mehr so straff, wie es mal war, mein Bauch nicht, meine Brüste nicht …
 
   Teresa geht weg und kommt kurz darauf mit etwas Schwarzem in der Hand wieder.
 
   „Sie brauchen passende Unterwäsche“, sagt sie und reicht mir das schwarze Etwas in ihrer Hand. „Shapewear!“, murmelt sie und zwinkert mir verschwörerisch zu. Ich könnte sie umarmen.
 
    
 
   Das schwarze Etwas sieht gut aus. Ein enges schwarzes Unterkleid, das alle entscheidenden Stellen behutsam anhebt und polstert und andere flach drückt. Dazu passend schwarze Spitzenpanties und das Unterkleid hat integrierte Strumpfhalter. Ich muss schlucken. Das ist das „Drunter“ was man zu einem Date mit eindeutigen Absichten trägt. Ich muss wahnsinnig sein, ich kann das gar nicht oft genug wiederholen. Was ist, wenn der Typ nun, bekannter Anwalt hin oder her, ein psychopatischer Massenmörder ist? Vermutlich setzt er mich später unter Drogen, verschleppt mich anschließend und ich wache morgen tot in Mexico wieder auf, oder so etwas in der Art. Ich stehe nur in Unterwäsche in der Umkleidekabine und überlege, ob es nicht klüger wäre, meine eigenen Sachen wieder anzuziehen und zu verschwinden. In diesem Moment reicht Teresa mir ein Paar passende Strümpfe herein. 
 
   “Mr. Cortez ist da, um ihnen Haare und Make-up zu machen!“, sagt sie. Mir bleibt keine Zeit zum Nachdenken mehr. Ich befestige die Strümpfe an den Haltern, ziehe mein Kleid über und schlüpfe in die bereitgestellten Schuhe, die trotz der mörderisch hohen Absätze erstaunlich bequem sind. Ich atme einmal tief durch und werfe einen letzten Blick in den Spiegel. Ich muss verrückt sein, total bescheuert und fern jeder Vernunft. Aber das Kleid sieht immerhin toll aus und die formende Unterwäsche tut ihre Wirkung.
 
    
 
   Mr. Cortez ist stockschwul, hat einen sanften spanischen Akzent, wenn er spricht und einen großen Koffer dabei, der ein bisschen wirkt wie ein Werkzeugkoffer. Ich betrachte den Koffer sorgenvoll und mache mir einen kurzen Moment Gedanken darüber, ob er wohl mit seinem Auftraggeber unter einer Decke steckt und mir gleich hier und jetzt mit einer Rohrzange den Schädel einschlägt.
 
    
 
   Aber nichts dergleichen geschieht. Er cremt, tupft, frisiert, schminkt und pudert eine Weile an mir herum. Ich komme mir vor, wie eine fleischgewordene Puppe, so ein Schmink- und Frisierkopf, wie ich ihn als Kind immer haben wollte und nie bekommen habe. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, als hätte ich jedes Recht über mein Gesicht und meine Haare an ihn abgegeben. Ich rutsche nervös auf dem Sessel hin und her und werde umgehend von Mr. Cortez ermahnt. Ich rufe mich innerlich selbst zur Ordnung und schaffe es darauf irgendwie stillzuhalten, schließe die Augen und lasse es über mich ergehen. Nach einer guten halben Stunde klatscht Mr. Cortez einmal in die Hände und lächelt. 
 
   „Fertig!“, sagt er und zieht mich vor den Spiegel. Ich stehe dort und erkenne mich selbst kaum wieder. Meine Augen strahlen in Bernstein und Gold, meine Haare fallen mir, halb hochgesteckt, in goldenen Wellen auf den Rücken, ringeln sich um mein Gesicht, fallen mir weich in die Stirn.
 
    
 
   Wow!
 
    
 
    Ich sehe aus, wie aus einem Film entstiegen. Unfassbar, dass das Wesen, dessen Spiegelbild ich gerade betrachte, ich selbst sein soll. Ich nehme mir vor, nie mehr an die Schönheit einer Frau zu glauben, die ich nicht abgeschminkt gesehen habe. 
 
   Mr. Cortez steht hinter mir und betrachtet sein Werk zufrieden mit mir im Spiegel. Er fängt meinen Blick auf und strahlt. 
 
   „Wunderschön!“, sagt er und streicht mir eine Locke hinters Ohr. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob er mich oder die von ihm hergestellte Frisur oder vielleicht auch sich selbst meint.
 
   Ich atme tief durch und beschließe, mir nicht mehr so viele Sorgen zu machen. Nur um mich zu verschleppen und umzubringen ist der Aufwand vielleicht doch ein bisschen groß. Und es gibt schon zu viele Zeugen. Im Café und hier … der Typ ist schließlich Anwalt! Auch wenn Mord nicht sein Fachgebiet ist, so doof kann er ja schlussendlich nicht sein.
 
    
 
   Teresa erscheint und bringt mir eine Stola passend zum Kleid und ein Abendtäschchen. Das Ding ist so klein, dass ich mich frage, ob es auch einen Nutzen erfüllt oder nur dekorativ aussehen soll. Ich frage mich, wer solche Dinger entwirft. Vermutlich gehen diejenigen davon aus, dass eine Frau für solche Abende nicht mehr als ein bisschen Geld fürs Taxi und ein Kondom benötigt, geht es mir durch den Kopf. Dafür wäre das Täschchen gerade ausreichend groß. Meine Handtaschen sind sonst eher im XXL-Format, groß genug, um ein ganzes Sortiment von Müsliriegeln, Taschentüchern, Büchern, Spielzeug für Kate und sonstigem Krempel darin unterbringen zu können.
 
    
 
   Mr. Cortez reicht mir eine Schminkschatulle im Miniformat, falls ich mal „nachbessern“ muss. Es scheint einen ganzen Markt für Miniabendtaschen und Zubehör zu geben, stelle ich erstaunt fest. Ich werfe einen Blick auf meine eigene Handtasche und überlege mir, da ich ohnehin keine Kondome dabei habe, wenigstens ein bisschen Bargeld, mein Handy und meinen Schlüssel einzupacken. Jetzt ist die winzige Abendtasche voll.
 
    
 
   Dann erscheint Phillip Dawn. Er trägt einen Smoking, und als er mich sieht, bleibt er stehen. Sein Blick mustert mich von oben bis unten, dann reicht er mir seinen Arm. 
 
   „Darf ich Sie heraus geleiten, Madame?“, fragt er und grinst unbekümmert. Ich nehme seinen Arm und mein Herz rast. Er ist wirklich der schönste Mann, den ich je aus der Nähe gesehen habe. Mir ist vorher gar nicht aufgefallen, wie groß er ist, selbst mit den hohen Absätzen meiner Schuhe reiche ich ihm kaum bis zur Schulter. Draußen wartet eine schwarze Limousine inklusive Fahrer auf uns. Als er uns herauskommen sieht, springt er aus dem Auto und spannt einen Schirm auf und eskortiert erst mich und danach ihn trocken ins Auto. So viele Männer an einem Tag, die bereit sind mich vor den Ärgernissen des Wetters zu beschützen, sind mir noch nie begegnet.
 
    
 
   Als Phillip Dawn zu mir ins Auto steigt, schaut er mich erneut musternd an. Seinem Lächeln nach zu urteilen, gefällt ihm, was er sieht. 
 
   „Sie sehen atemberaubend aus, Luna!“, sagt er, seine Stimme ist tief und dunkel, sie legt sich wie eine Schicht Samt um mich. Ich bekomme eine Gänsehaut. 
 
   „Danke!“, hauche ich und anschließend, „Sie sehen aus, wie aus einem Katalog!“ In der Enge des Wagens ist seine Präsenz nahezu überwältigend.
 
   Er runzelt die Stirn. 
 
   „Ich hoffe wenigstens etwas Hochwertiges …“, er zwinkert mir zu und ich muss ebenfalls lächeln.
 
   „Wo genau fahren wir eigentlich hin?“
 
   „Zu einem Wohltätigkeitsball. Der Ball findet jedes Jahr statt, dieses Jahr ist er zugunsten eines städtischen Kinderheims. Er wird von einer Ehefrau eines großen Industriellen hier in der Stadt gegeben, Mrs. Dearing. Sie ist sozial sehr engagiert!“ 
 
   Ich nicke kurz, dieser jährliche Wohltätigkeitsball von Mrs. Dearings Organisation geistert jedes Jahr durch die hiesige Presse. Hier treffen sich alle, die etwas auf sich halten, Geld und eine Einladung bekommen haben, feiern und betrinken sich und spenden Geld, das ihnen abzugeben vermutlich nicht wehtut, für Menschen, die es bitter nötig haben, um sich dann altruistisch fühlen zu können. Naja, letztendlich ist das immer noch besser, als sich von dem Geld goldene Wasserhähne zu kaufen, oder so etwas in der Art. Ich seufze und lehne mich in den, zugegeben sehr bequemen, Sitz zurück, nur um mich gleich wieder aufzurichten. Ich habe Angst, dass ich Mr. Cortez´ kunstvoll gefertigte Locken plattdrücke und somit das ganze Kunstwerk an Frisur ruiniere, wenn ich mich anlehne.
 
   Phillip betrachtet mich wieder eingehend. 
 
   „Sie sehen in diesem Kleid wirklich wunderschön aus. Wie ein Filmstar, der aus einer anderen Zeit entsprungen ist. Ich befürchte nur, dass es sich leider um einen Stummfilm handelt.“. Er hält den Kopf leicht schief.
 
   „Ich bin etwas verwirrt und verwundert, wenn ich ehrlich sein soll. Es passiert mir nicht jeden Tag, dass ich steinreiche Männer mit Wein begieße und anschließend auf Bälle entführt werde. Ich bin mir noch nicht ganz sicher, ob ich mich in dieser Rolle wirklich wohlfühle.“ So, jetzt ist es gesagt. 
 
   „Steinreich?“ 
 
   „Im Internet stand etwas von Top 100 …“, gebe ich verlegen zu.
 
    Er lacht ein tiefes, leises Lachen, irgendwo zwischen Amüsement und Erstaunen.
 
    „Sie haben über mich recherchiert? Im Café schienen Sie mit meinem Namen noch nichts anfangen zu können.“ 
 
   „Ich habe Sie gegoogelt. Mit meinem Smartphone in der Umkleidekabine. Recherche kann man das wohl kaum nennen. Aber ich wollte weitestgehend ausschließen, dass Sie ein frauenmordender Psychopath sind, der mich erst umbringt und dann vergewaltigt. Ich weiß gern, wer mein Gegenüber ist. Sofern man das anhand ein paar gegoogelter Informationen wissen kann.“. Irgendwie habe ich das Gefühl, mich rechtfertigen zu müssen.
 
   „Sie müssen sich keine Sorgen machen, dass ich sie erst umbringe, um mich anschließend an Ihnen zu vergehen. Es mag Sie ja erstaunen, aber ich hatte es bisher nie nötig, mich Frauen aufzudrängen und ich habe mich recht gut unter Kontrolle! Ich bin kein wildes Tier, Ms. Lewis. Und wissen Sie was? Ich würde sie niemals vor dem Sex töten wollen.“. Er beugt sich ein Stück weiter zu mir herüber „Ich finde den Gedanken viel zu verlockend, dass sie stöhnen und meinen Namen schreien könnten!“, er zieht eine Augenbraue hoch und ich merke, dass ich ihn sprachlos mit offenem Mund anstarre und dabei tiefrot anlaufe. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Der Typ ist dreist. Aber er hat dabei so einen jungenhaften Charme, dass ich mich irgendwie geehrt fühle, statt wütend zu werden und ihm einfach eine runter zu hauen, wie er es für seine Arroganz vielleicht verdient hätte.
 
   Schließlich schüttelt er grinsend den Kopf.
 
    „Im Übrigen ist es keine Schande, ein paar Auskünfte über andere Personen einzuholen, Ms. Luna Hope Lewis!“ Jetzt muss ich grinsen. Meinen zweiten Namen habe ich ihm verschwiegen. 
 
   “Ich habe auch gegoogelt. Mit meinem Smartphone, aber im Auto, nicht in der Umkleidekabine. Viel hat es zwar nicht ergeben, aber sie scheinen einen netten, kleinen Laden zu haben! Bücher und Antiquitäten?“ 
 
   „Sie haben sich wohl Sorgen gemacht, sich mit mir blamieren zu können?“
 
    „Nein. Ich war eher neugierig. Selbst wenn Sie ein Pornostar wären, würde ich mit Ihnen auf diesen Ball gehen. In dem Fall würde ich jedem Ihren Beruf verraten, nur um die erstaunten Gesichter und die peinliche Berührtheit zu genießen. Ich bin gut genug in meinem Job, selbst wenn es einen Skandal um meine Begleitung geben würde, wäre ich immer noch gefragt. Und wenn nicht: Sie haben ja schon herausgefunden, dass ich mehr Geld besitze, als ich in diesem Leben je ausgeben kann! -Es ist mir also egal.“. Er zuckt mit den Schultern und lehnt sich mit einem selbstzufriedenen Grinsen zurück. 
 
   Pornostar! Ich bin mir auch hier nicht ganz sicher, ob das nun ein Kompliment oder eine Beleidigung war. Aber ich komme nicht umhin, sein Selbstbewusstsein irgendwie zu bewundern, vielleicht finde ich ihn aber auch einfach nur arrogant, ich bin mir noch nicht ganz sicher. Auf jeden Fall hat er etwas. Ich betrachte sein makelloses Profil, sein markantes Kinn, seine hohen Wangenknochen, seinen schön geschwungenen Mund, um den sich immer ein spöttisches Lächeln abzuzeichnen scheint. Und diese erstaunlich dunkelblauen Augen.
 
    „So oder so, Sie können beruhigt sein. Der Laden gehört mir mit einer Freundin und Geschäftspartnerin. Wir verkaufen antiquarische Bücher, Postkarten und ein bisschen Kitsch und Kuriositäten. Außer vielleicht einer Ausgabe der `Geschichte, der O` ist, da nichts, was auch nur annähernd pornographisch sein könnte. Und ich glaube, selbst die hat Ella letzte Woche verkauft. Ich habe einen Collegeabschluss und ich kann mehr als drei Sätze ohne grobe grammatikalische Fehler von mir geben.“ 
 
   Er lacht und ich entspanne mich ein bisschen.
 
   Ich zögere eine Weile, dann überwinde ich mich und stelle ihm anschließend doch die Frage, die mir schon die ganze Zeit auf den Nägeln brennt:
 
   „Warum wollen Sie eigentlich ausgerechnet mit mir zu diesem Ball gehen? Wenn Sie statt google das Telefonbuch Ihres Smartphones bemüht hätten, wäre es bestimmt ein leichtes für sie gewesen eine … adäquatere Begleitung als mich zu bekommen, die nur auf Ihren Anruf gewartet hat.“ 
 
   Er zieht die Augenbrauen hoch.
 
    „Halten Sie mich für solch einen Frauenaufreißer, Ms. Lewis?“ 
 
   „Ja“, antworte ich, ohne groß darüber nachzudenken. 
 
   Er sieht mich an wie ein kleiner Kobold.
 
    „Ich gehe mit Ihnen zu dem Ball, weil ich es hasse, zu solchen Veranstaltungen alleine gehen zu müssen. Und weil Sie die erste Frau sind, die mich lieber mit Wein beschüttet, statt ihn mit mir zu trinken. Ich mag Neues, es reizt und inspiriert mich. Außerdem finde ich Sie irgendwie interessant und sie sind eine wunderschöne Frau, Luna. Irgendwie … ganz zauberhaft!“
 
    „Wie eine Mondelfe?“ Ich könnte schwören, dass er ein klein wenig rot wird. Ich finde ein bisschen Spaß daran, ihn in Verlegenheit zu bringen. Das lässt für einen kleinen Moment das spöttische Lächeln verschwinden und einen Blick auf den Menschen zu, der sich dahinter versteckt.
 
   “Genau, wie eine kleine Mondelfe. Und so eine fehlte mir in meinem Telefonbuch!“ 
 
   „Das klingt nach Jagdtrophäe, wenn Sie mich fragen!“
 
   „Sie verstehen es, einem das Wort im Mund herumzudrehen, scheint mir. Eigentlich war Ihre Frage ohnehin überflüssig. Welcher Mann würde denn nicht gerne mit Ihnen ausgehen?“
 
    Mir fallen da spontan gleich mehrere Männer ein, aber das erwähne ich jetzt lieber nicht. Stattdessen sage ich artig Danke und freue mich darüber, dass ich diesem Mann offenkundig zu gefallen scheine, auch wenn mich das verwundern mag. Ich versuche ihn weiter heimlich zu betrachten und in mir macht sich ein kleines bisschen ein Gefühl von Besitzerstolz breit, dass er mit mir heute ausgeht. Dass dieser Mann spontan mit mir ausgeht. Mit mir. Dass ihn irgendetwas an mir so sehr gereizt hat, dass er sogar noch Geld dafür ausgegeben hat, mir so ein teures Kleid gekauft hat, nur um mit mir zu diesem Ball gehen zu können. 
 
   Die restliche Fahrt ist schnell vergangen und als der Wagen anhält, steigt Phillip wieder zuerst aus und hilft mir persönlich heraus.
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   Ausnahmsweise regnet es nicht, als wir die paar Meter bis zu dem hell erleuchteten Haus zurücklegen, in dem die Benefizveranstaltung stattfinden soll. Das Haus liegt ein bisschen außerhalb der Stadt, es sieht herrschaftlich aus, wie ein altes Kolonialhaus. Der kurze Weg bis zum Eingang ist von Fackeln gesäumt, am Eingang wartet ein Butler auf uns, der Phillips Einladungskarte entgegen nimmt.
 
    
 
   „Phillip Dawn mit Ms. Luna Lewis!”, sagt Phillip irgendwie feierlich, als er die Einladung wie eine Eintrittskarte an den Butler überreicht.
 
   Phillip legt wieder die Hand auf meinen Rücken und schiebt mich langsam aber bestimmt vorwärts. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es mir alleine gelungen wäre, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ich habe für einen Moment das Gefühl, in irgendeinem Film gelandet zu sein. Um mich herum glitzert, funkelt und strahlt alles, der Raum, den wir betreten ist erfüllt von Kerzenlicht, das sich im Kristall der Leuchter bricht. Ich bemerke Champagnergläser, funkelnden Schmuck an Damenhälsen und, ich kann es kaum glauben, da steht sogar eine Eisskulptur in Form eines Schwanes. Hollywood hätte das nicht besser hinbekommen. Auf der einen Seite des riesigen Saales ist eine Bühne mit einer Tanzfläche davor, auf der anderen Seite sind kleine runde Tische mit noch mehr Kristall und noch mehr Gläsern. Und überall stehen Blumen, weiße Rosen. Ich bin ganz überwältigt von so viel Pracht, Barbies Traumhochzeit würde vermutlich in einem ähnlichen Ambiente stattfinden.
 
    
 
   Eine Bedienung kommt mit einem Tablett voller Champagner auf uns zu, Phillip nimmt zwei Gläser und drückt mir eines davon in die Hand. 
 
   „Sie sehen aus, als könnten sie es vertragen!“, flüstert er mir zu mir gebeugt zu. Das kann ich in der Tat. Ich widerstehe dem Drang, es auf ex herunter zu stürzen, nur mühsam. Bevor ich dazu komme, mich von dem Schock über so viel Prunk zu erholen, kommt eine zu stark geschminkte Dame Ende 50 in einem zu weit ausgeschnittenem Abendkleid auf uns zu. Ich frage mich, ob ihre Brüste wohl echt sind, sie sehen irgendwie zu jung und zu straff für ihren langsam schlaff werdenden Hals aus. Trotzdem kann ich meinen Blick kaum davon abwenden und ich rechne fest damit, dass jeden Moment einer dieser unnatürlich gigantischen Möpse aus dem Kleid heraus fallen muss.
 
    „Phillip!“, flötet sie, anscheinend entzückt von seinem Erscheinen, durch den halben Raum, „Wir haben gerade über dich gesprochen! Wie schön, dass Du uns heute Abend beehrst“. 
 
   Ich kann spüren, wie er einen kleinen Moment neben mir erstarrt, um dann ein Lächeln aufzusetzen, das seine Augen nicht erreicht. 
 
   „Samantha! Ich habe wie immer für deine Einladung zu danken!“ Sie kommt näher und riecht nach einem teuren, für meinen Geschmack zu schweren, zu süßen und zu großzügig aufgetragenem Parfüm. Sie küsst Phillip einmal auf jede Wange, ohne dass ihre Lippen ihn wirklich berühren. Wie albern ist das denn! Sie scheint jegliches Klischee zu erfüllen, das ich Frauen wie ihr gegenüber je gehabt habe. Phillip lächelt immer noch, es sieht gequält aus. 
 
   „Und wer ist deine reizende Begleitung?“, fragt sie zwitschernd, nachdem sie mich abschätzig von Kopf bis Fuß gemustert hat. 
 
    
 
   „Verzeih meine Unhöflichkeit. Darf ich dir Ms. Luna Lewis vorstellen? Sie war so freundlich, mir heute Abend Gesellschaft zu leisten. Luna, dies ist Mrs. Samantha Dearing, unsere Gastgeberin!“, sagt er zu mir gewandt.
 
    „Ich freue mich, sie kennenzulernen, Luna!“, ihre Stimme ist zu laut und zu hoch. Sie beugt sich zu mir, um auch mir unechte Küsschen auf die Wange zu hauchen.
 
    „Die Freude ist ganz meinerseits!“, schaffe ich es irgendwie zu erwidern. Sie setzt an, um noch irgendetwas zu sagen und doch zum Glück wird sie in diesem Moment von neu ankommenden Gästen abgelenkt.
 
    „Wir finden bestimmt später noch Zeit uns näher kennenzulernen“, flötet sie noch um sogleich zu entschwinden. Ich hadere noch mit mir, ob ich mich darüber freuen oder davor fürchten soll und starre ihr noch einen kurzen Augenblick fassungslos nach.
 
   Phillip grinst.
 
    „Unsere Gastgeberin ist doch überaus … sehenswert. Finden Sie nicht, Luna?“ 
 
   Ich grinse ebenfalls. 
 
   „Durchaus. Sie ist … pittoresk“, murmel ich und wende mich dann wieder ihm zu.
 
    
 
   Wir stehen noch eine Weile herum und Phillip stellt mich diversen Leuten vor, deren Namen ich mir nicht merken kann und die alle aussehen, als hätten sie mehr Geld als für einen normalen Menschen gut und anständig sein kann. Nach dem zweiten Glas Champagner beginnt es, mir egal zu werden. Ich lächele höflich und gebe belanglose Freundlichkeiten von mir. Irgendwann, nach einer gefühlten Ewigkeit des Männchenmachens, Pfötchengebens und Kralleneinziehens, bringt Phillip mich an einen Tisch, auf dem auf einem kleinen Kärtchen sein Name steht. 
 
   Er hilft mir beim Hinsetzen, rückt mir den Stuhl zurecht und setzt sich ebenfalls. Bei einem Blick durch den Saal stelle ich fest, dass auch alle anderen Gäste an ihren Tischen Platz genommen haben. Die zwei Plätze, die an unserem Tisch noch nicht besetzt sind, bleiben frei. 
 
   „Mrs. Dearings Wohltätigkeitsball ist leider weit weniger beliebt, als sie es wahrhaben möchte“, eröffnet Phillip mir. „Es gibt immer wieder Absagen in letzter Minute. Das freut das Personal, weil Essen übrig bleibt. Und mich freut es, weil ich den Abend mit Ihnen alleine am Tisch verbringen kann und Sie nicht teilen muss!“
 
    „Warum sind Sie denn der Einladung gefolgt, wenn Sie sich doch offenkundig Amüsanteres vorstellen können, als hier zu sein?“ 
 
   Er seufzt. 
 
   „Samantha ist eine alte Freundin meiner Mutter. Meine Eltern sind früher jedes Jahr hierher gegangen, aber vor vier Jahren hatte mein Vater einen Schlaganfall. Er ist zwar kaum noch davon beeinträchtigt aber er schiebt ihn immer noch als Entschuldigung vor, um sich vor allen Veranstaltungen zu drücken, zu denen er keine Lust hat. Und meine Mutter findet es unpassend ohne meinen Vater zu gehen. Also muss ich an ihrer statt diese vergnügliche Veranstaltung besuchen. Wenn ich es nicht mache, muss sich meine Mutter wochenlang Vorwürfe von Samantha anhören und ich mir wochenlang welche von meiner Mutter. Und sie kann sehr hartnäckig sein. Da ist so ein Abend das geringere Übel, glauben Sie mir!“ 
 
   Ich nicke verstehend, mit anstrengenden Müttern kenne ich mich aus.
 
    
 
   Das Menü besteht aus insgesamt fünf Gängen, zu jedem Gang gibt es einen anderen Wein. Ich will lieber gar nicht wissen, was so ein Essen pro Person kostet und ich frage mich, ob es hier wirklich um einen guten Zweck oder nur eine Zurschaustellung von Reichtümern geht. Ansonsten hätten es ein paar Hotdogs und Freizeitkleidung statt Abendgarderobe und opulentem Dinner ja vielleicht auch getan. Dann hätte man das Geld für die zig Gänge Hummer & Co. an das Kinderheim weiterleiten können, wo es bestimmt besser angelegt gewesen wäre. 
 
    
 
   Nach dem Essen wird getanzt. Phillip fordert mich auf und führt mich auf die Tanzfläche, er ist ein guter Tänzer. Seine Hand liegt sanft auf meinem Rücken und zwischendrin streifen seine Finger meine bloße Haut oberhalb des tiefen Rückenausschnitts meines Abendkleides. Mir wird heiß und ein bisschen schwindelig. Er riecht so wahnsinnig gut, holzig und schwer, wie Wacholder in Kombination von etwas Frischem, Leichtem, Basilikum und Zitrone vielleicht und all das vermischt mit dem Geruch des Mannes darunter. Ich bin bemüht Abstand zu halten, aber schließlich schafft er es, meinen Widerstand zu brechen. Was soll ich auch machen, versuche ich mir einzureden, schließlich werde ich ja geführt, ich habe ja gar keine andere Chance. Er zieht mich beim nächsten Tanz eng an sich heran, seine Finger landen wieder wie zufällig auf der nackten Haut meines Rückens. Es fühlt sich wunderbar an, ich kann gar nicht genug davon bekommen, mit diesem Mann zu tanzen. Seine Nähe ist berauschend und obwohl es unnötig ist, presse ich mich noch ein wenig enger an ihn heran. Ich bilde mir ein, dass sein Atem etwas schneller geht und nehme meinen eigenen Atem wahr, der auf alle Fälle viel zu schnell ist, während mein Herz zu rasen beginnt. 
 
   Er beginnt währenddessen mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand meinen Rücken zu streicheln, ganz sanft fährt er auf meiner nackten Haut am Rückenausschnitt meines Kleides entlang, eine unauffällige, kleine Bewegung. Ich fühle mich plötzlich wie unter Strom. Er wiederholt seine Berührung, wie beiläufig, aber diesmal kann ich mir nicht mehr einreden, dass es nur Zufall ist. Er wird mutiger, lässt seinen Finger ein, zwei Zentimeter an meiner Wirbelsäule auf und abfahren, dreht mich dabei weiter im Kreis, tanzt mit mir, gibt acht, dass wir anderen Paaren aus dem Weg gehen, führt mich sicher über die Tanzfläche. 
 
    
 
   Ich bekomme Gänsehaut unter seinen Fingern, er bemerkt es und schiebt mich ein bisschen von sich weg, um mir ins Gesicht sehen zu können. Plötzlich ist mein Mund trocken, ich lecke mir nervös über die Lippen und bringe irgendwie ein kleines Lächeln zustande. Er zieht mich zurück, ganz nah, und wieder streicht sein Finger sanft über meine Wirbelsäule, nur eine zarte, kleine, unschuldige Berührung und dennoch beginnt meine Haut zu prickeln.
 
    Er beugt sich näher zu mir, gerade so, als wolle er mir über die Lautstärke der Musik hinweg etwas Vertrauliches mitteilen, sein Atem, seine Lippen streifen mein Ohr und meinen Hals, auch diesmal ist die Berührung sanft und wirkt so wahllos, dass ich ihm kaum Absicht unterstellen kann, obwohl ich mir sicher bin, dass es kein Zufall ist. Ich unterdrücke ein Keuchen, sein Atem, seine Lippen, dazu seine Nähe, ich fühle mich plötzlich, als wäre meine Haut hypersensibel. Ich merke, wie mich ein Adrenalinschub überkommt, mein Bauch kribbelt, mein Herz rast noch schneller. 
 
    
 
   Was macht dieser Mann nur mit mir? 
 
    
 
   Ich versuche es auf den Alkohol zu schieben und auf meine lange Zeit der Enthaltsamkeit, dass ich für seine Berührungen so empfänglich bin. Das Lied ist zu Ende und es ist, als würde ich plötzlich wieder nüchtern werden. 
 
    
 
   Ich befreie mich aus seinen Armen, er sieht mich fragend und enttäuscht an. 
 
   „Ich würde gerne noch etwas trinken!“, sage ich und rette mich zu unserem Platz, auf meinen Stuhl. 
 
   Er winkt einem jungen Mann mit einem vollen Tablett mit Champagnergläsern zu, stellt mir eines hin und nimmt sich selbst eins. Ich glaube, ich trinke lieber ein Glas Wasser. Ich greife nach der Flasche, die auf dem Tisch steht, meine Bewegung vorrausahnend greift er ebenfalls danach, unsere Finger berühren sich und ich zucke zurück, als hätte ich mich verbrannt. Tatsächlich fühle ich mich, als würde ich brennen. Ich trinke einen Schluck Wasser, schließe kurz die Augen und versuche mich zu sammeln, aber auch das Wasser kann das Feuer in mir nicht löschen, das lichterloh zu brennen scheint. Er beobachtet mich, stumm, nachdenklich, ein wenig erstaunt.
 
    
 
   Was macht er da nur mit mir? Es war doch nur tanzen! Nur tanzen!
 
    
 
   Ich bin schließlich kein unschuldiges kleines Mädchen mehr, das nach einem tiefen Blick in die Augen und zwei Minuten Händchenhalten gleich hoch erregt von der großen Liebe träumt. Er beobachtet mich immer noch.
 
   „Wollen wir wieder tanzen, Luna?“, seine Stimme hat ein tiefes, erregendes Timbre. 
 
   Bevor ich etwas erwidern kann, betritt Samantha Dearing unter verhaltenem Applaus die Bühne. Sie beginnt irgendetwas über den Sinn und Zweck des Abends zu erzählen, ich höre ihr kaum zu. Phillip beugt sich zu mir, sein Duft wird mir wieder bewusst. 
 
   „Jetzt beginnt der furchtbarste Teil des Abends. Samantha wird versuchen alle möglichen Leute zu allen möglichen Dingen zu motivieren. Anschließend lässt sie einen Hut herumgehen und alle Anwesenden werfen Geld oder Schecks hinein, als wären wir alle Straßenkünstler. Nur dass die Summen hier etwas größer sind. Das Geld wird hinterher gespendet.“. Ich sehe ihn mit erstaunten Augen an. Samantha erzählt irgendetwas auf der Bühne, ihre Stimme ist schrill, laut und monoton. Ich kann ihr nicht länger als eine Minute zuhören, ohne befürchten zu müssen, Kopfschmerzen zu bekommen. Also starre ich stattdessen Phillip an, der wiederum fasziniert auf die Bühne zu schauen scheint.
 
    
 
   Verdammt ist dieser Mann schön!
 
    
 
   Schließlich dreht er den Kopf in meine Richtung, fängt meinen Blick auf und lächelt ein umwerfendes Lächeln. Ich fühle mich wie eine ertappte Voyeurin. Verlegen rutsche ich auf meinem Stuhl hin und her und stehe auf um Richtung Toilette zu gehen, ein paar entschuldigende Worte murmelnd. Als ich mich hinstelle, hört Samantha plötzlich auf zu sprechen und es wird ganz still im Saal. Ein Scheinwerfer wird auf mich gerichtet und ich erstarre zur Salzsäule. 
 
   „Luna, Schätzchen!“, flötet sie, ich bin erstaunt, dass sie sich meinen Namen gemerkt hat, „Ich freue mich, dass sie für uns singen wollen!“
 
    Ich spüre, wie ich knallrot anlaufe. Hilfe suchend schaue ich zu Phillip, der nur mit den Schultern zuckt und aussieht, als würde er jeden Augenblick in schallendes Gelächter ausbrechen müssen.
 
    „Ich habe Dich ja gewarnt!“, flüstert er und bevor ich wieder in der Lage bin irgendwie vernünftig zu reagieren, ist Samantha zu mir geschwebt und zerrt mich auf die Bühne.
 
    
 
   Oh Gott! Was habe ich nur getan? Hätte ich nicht einfach auf meinem dicken Hintern sitzen bleiben können? Oder noch besser: Zu Hause bleiben und Pizza essen können?
 
    
 
   Ich kann mich nicht erinnern, dass mir in meinem Leben je etwas so peinlich gewesen ist. Das letzte Mal, dass ich in der Öffentlichkeit gesungen habe, war mit 16 bei einer Schulaufführung, meine Mutter meinte, Musik sei wichtig für die Entwicklung und hat mich zum Schulchor gezwungen.
 
    Die Band sieht mich fragend an und wartet auf eine Anweisung, was sie spielen soll.
 
    „Oder möchten sie lieber ohne Begleitung singen, Ma’am?“, fragt mich derjenige der wie der Kapellmeister aussieht leise. Bloß nicht. Ich überlege kurz, ob es vielleicht weniger peinlich wäre, einfach auf der Bühne ohnmächtig zu werden, ich fühle mich gerade, als ob ich das nicht mal spielen müsste. Letztendlich habe ich dann aber zu viel Angst davor, mir beim Fallen den Kopf aufzuschlagen und mein schönes Kleid vollzubluten und entscheide mich für Singen als das geringere Übel. Ich flüstere dem Kapellmeister eine Anweisung ins Ohr. Er nickt lächelnd.
 
   Die Band fängt an zu spielen und ich beginne zu singen:
 
    
 
   I won't dance, don't ask me
 
   I won't dance, don't ask me
 
   I won't dance Monsieur with you …
 
    
 
   Ich liebe diesen alten Klassiker, den schon Ginger Rogers und Fred Astair gesungen haben. Ich wandel den Text einfach an ein paar Stellen ein bisschen ab. Ich stehe auf der Bühne und alle starren mich an. Zum Glück trage ich die formende Unterwäsche, fällt mir in dem Moment ein, wenn schon jeder guckt, will ich zumindest schlank aussehen. Als ob ich keine anderen Probleme hätte …
 
    
 
   Ich singe darüber, dass mein Tanzpartner ein reizender, guter Tänzer ist und ich völlig überwältigt und hingerissen von ihm bin, wenn er mit mir tanzt, ich aber trotzdem nicht mit ihm tanzen möchte.
 
 
   Ich schaue vorsichtig in Phillips Richtung und singe weiter. Er starrt mich fasziniert an und grinst amüsiert, irgendwie … schadenfroh? Ich schaue schnell wieder weg.
 
 
   Dann besinge ich, dass Tanzen mit ihm nicht nur eine Sache des Kopfes ist und ich nicht aus Stein bin. Schließlich nehme ich meinen ganzen Mut zusammen und schaue ihm jetzt genau in die Augen. Vielleicht gelingt es mir ja auch, ihn ein bisschen nervös zu machen.

„Wenn Du mich in den Armen hältst, dann will ich nicht tanzen“ lautet der Inhalt der letzten Strophe. Und das will ich tatsächlich nicht, ich will ganz andere Dinge mit ihm machen als zu tanzen und ich glaube, dass er das auch ganz genau weiß. Um es aber noch deutlicher zu machen, versuche ich es mit einem gewagten Augenaufschlag in seine Richtung.
 
   Hah! Irgendwie hört er auf so amüsiert und süffisant zu lächeln und ich könnte schwören, dass er sich gerade an seinem Champagner verschluckt hat, an dem er einen Moment vorher noch so entspannt genippt hatte. 
 
    
 
   Endlich ist das Lied vorbei und ich kann aufhören zu singen und tatsächlich applaudieren alle, ich bekomme mehr Applaus, als es die reine Höflichkeit gefordert hätte. Mein Auftritt hätte wohl schlimmer sein können. Dennoch verlasse ich die Bühne geradezu fluchtartig und versuche möglichst unauffällig zurück zu unserem Platz zu gelangen.
 
   Phillip steht, wieder ganz Gentleman, neben meinem Stuhl als ich am Tisch ankomme und hilft mir beim hinsetzten. Seine Augen wirken noch dunkelblauer als sonst, seinen Blick kann ich nicht deuten. 
 
    
 
   Samantha erzählt wieder und zerrt gerade ihr nächstes Opfer auf die Bühne, der Hut den sie zum Sammeln der Spenden für meine Gesangseinlage herumgegeben hat, kommt bei unserem Tisch an. Phillip zückt sein Scheckbuch und schreibt irgendeine Summe darauf, zögert kurz und lässt den Scheck in den Hut fallen. Er sieht mich an und greift nach meinem Arm. 
 
   „Ich bin dafür, dass wir unauffällig verschwinden“, flüstert er mir zu, „bevor mir noch ein ähnlicher Fehler unterläuft und ich gezwungen werde auf Händen zu laufen, oder so etwas in der Art!“ Ohne meine Antwort abzuwarten, nimmt er meinen Arm und bugsiert mich Richtung Ausgang.
 
    
 
   Sie ist absolut unglaublich. Er weiß zwar immer noch nicht so ganz, was ihn dazu bewegt haben mag, eine wildfremde Frau auf so einen Ball mitzunehmen, aber er hat es noch keine Sekunde bereut. Irgendwie fühlt er sich zu ihr hingezogen, wie die Motte zum Licht. Er hat beim Tanzen kaum seine Finger von ihr lassen können, das Gefühl ihrer nackten Haut war nahezu elektrisierend. 
 
    
 
   Er sieht sie an, während sie die Bühne hochklettert. Das arme Ding wirkt, als wolle es am liebsten umgehend im Erdboden versinken. Sie tut ihm schrecklich leid, gleichzeitig fällt es ihm schwer, ein Lachen zu unterdrücken. Sie beugt ihren Kopf Richtung Band und schließt dann einen kurzen Moment die Augen. Als die Musik losgeht, scheint sie plötzlich eine andere Frau zu sein. Ihre Stimme ist voll, ein wenig rauchig und obwohl ihre Gesangsleistung an sich zwar nicht schlecht, aber doch eher durchschnittlich ist, ist sie irgendwie wahnsinnig sexy. Im Licht der Scheinwerfer sieht sie tatsächlich aus, wie ein Filmstar aus alten Zeiten.
 
   Er muss schmunzeln über ihre Songauswahl, scheint sie doch ein kleiner Seitenhieb auf ihre Verweigerung vorhin zu sein. Plötzlich sieht sie ihm voll in die Augen und singt darüber, dass sie nicht tanzen möchte, wenn sie sich in seinen Armen befindet.
 
   Er verschluckt sich fast an seinem Champagner. Ihr Gesichtsausdruck bei diesen Zeilen wird plötzlich lasziv und er stellt fest, dass er auch nicht mehr tanzen möchte. Ihm kommen wieder Bilder in den Kopf, was er noch alles mit ihr anstellen könnte, wenn er sie in den Armen hält. Aber dafür müsste sie erst mal dieses entzückende Kleid loswerden!
 
    
 
    
    Als sie die Bühne verlässt und sich wieder an den Tisch setzt, dauert es nicht mehr lange, bis er dazu kommt, seine Spende abzugeben. Er hat es so eilig mit ihr irgendwo anders hinzugehen, dass er aus Versehen eine Null mehr auf den Scheck schreibt, als er eigentlich geplant hatte. Er wirft ihn trotzdem in den Hut, keine Lust, Zeit damit zu verschwenden, einen neuen auszustellen.
 
     Er will hier weg, irgendwo anders hin mit ihr, ungestörter sein, ihr näher sein können. Sie scheint seinem Vorschlag die Veranstaltung zu verlassen auch nicht gerade abgeneigt zu sein. Er greift ihren Arm und führt sie schnell nach draußen.
 
   
 
    
 
   Als wir wieder in seiner Limousine sitzen, fragt er mich, ob ich noch etwas mit ihm trinken gehen würde. Ich willige ein, ich habe noch keine Lust, mich von ihm zu trennen. Er gibt dem Fahrer eine kurze Anweisung und wir halten vor einer kleinen Bar. Eigentlich ist es eher eine Kneipe, ich kenne den Laden, ich bin mit Ella schon ein paar Mal hier gewesen. Wir sind in Abendgarderobe natürlich völlig overdressed, aber mir kann heute Abend gar nichts mehr peinlich werden, auch wenn alle starren, als wir hereinkommen. Wir setzen uns an die Bar. Der Barmann nimmt unsere Bestellung auf und ich bestelle Tequila, ich habe das Gefühl, dringend etwas Hochprozentiges zu benötigen. Phillip wirft mir einen erstaunten Seitenblick zu und schließt sich meiner Bestellung an.
 
    
 
   „Du warst unglaublich auf der Bühne“, sagt er zu mir, „ich glaube, jeder Mann im Saal hat mich heute um dich beneidet.“
 
    
 
   Ich trinke erst meinen Tequila in einem Zug aus und ziehe dann die Augenbrauen hoch und grinse. „Flirten Sie etwa mit mir, Mr. Dawn?“, irgendwie ist mir nach meinem Auftritt vorhin jetzt wirklich alles egal, ich bin viel mutiger als ich es sonst von mir kenne. Vielleicht hilft auch der Tequila dabei, oder der viele Champagner und der Wein von vorher. Ich fühle mich ein kleines bisschen betrunken, ausgelassen, irgendwie abenteuerlustig und sehr lebendig.
 
   Seine rechte Hand findet wieder meine Wirbelsäule, während seine linke Hand noch immer sein volles Tequilaglas festhält.
 
   „Ich flirte schon den ganzen Abend mit dir. Aber anscheinend bin ich dabei subtiler, als ich gedacht hätte, wenn es dir erst jetzt auffällt!“ Er grinst ebenfalls und ich merke, wie Adrenalin erneut als warme, kribbelnde Welle in meinem Bauch aufsteigt. 
 
    
 
   „Es sieht wohl so aus, als wären subtile Signale heute Abend wirklich nichts für mich.“ Ich beuge mich zu ihm und fasse nach seiner Hand, die das Glas auf dem Tresen umfasst hält. Ich nehme seine Hand in meine linke, mit der rechten halte ich den Salzstreuer.
 
    „Du bist wohl gar nicht durstig?“, frage ich, ohne eine Antwort zu erwarten. Ich streue ihm etwas Salz auf seine Hand, in die kleine Kuhle zwischen Daumen und Zeigefinger. Er beobachtet mich fasziniert. Dann beuge ich mich noch ein bisschen tiefer zu ihm und lecke das Salz von seiner Hand. Ich lasse meine Lippen und meine Zunge über seine Haut gleiten, langsamer als es nötig wäre. Anschließend lecke ich mir das restliche Salz von den Lippen. „Du schmeckst gut!“
 
    Er starrt mich aus großen Augen an. Dann greife ich nach seinem Tequila, leere das Glas mit einem Zug und beiße in die Zitrone. Er will irgendetwas sagen, aber kein Wort verlässt seinen Mund, er starrt nur weiter in mein Gesicht, auf meinen Mund und ich sehe eine Mischung aus Erstaunen, Erregung und Unglauben. 
 
    
 
   Zeit für eine kleine Pause!
 
    
 
   Ich nehme meine Tasche und stehe auf.
 
    „Hier dürfte ich ja nicht Gefahr laufen, wieder singen zu müssen. Ich bin gleich zurück. Lauf nicht weg!“, sage ich und lasse ihn sprachlos zurück, während ich Richtung Toilette entschwinde, bemüht, auf den hochhackigen Schuhen nicht zu schwanken und trotz des Alkohols noch geradeaus zu laufen, um mir meinen Auftritt nicht zu versauen.
 
    
 
   Auf der Toilette schaue ich in den Spiegel. Ich muss mich zurückhalten, um nicht laut über mich selbst zu lachen. Normalerweise bin ich eher schüchtern, so etwas hätte ich mir nie zugetraut. Ich betrachte mein Spiegelbild noch einen kleinen Augenblick und beschließe, heute Abend mitzunehmen, was immer ich von ihm bekommen kann. Wer weiß, ob sich in meinem Leben je noch einmal eine Chance bietet, einen so schönen Mann so nah zu sein. Morgen ist immer noch früh genug, um wieder brav zu werden. Und vernünftig.
 
   Ich lächele und wasche mir die Hände. Als ich zurückkomme, steht er mit meiner Stola in der Hand an die Bar gelehnt und sieht mich an. Er geht mir drei Schritte entgegen, legt den Arm um mich und führt mich, immer noch sprachlos, nach draußen.
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   Draußen winkt er einem Taxi und nennt dem Fahrer die Adresse ganz in der Nähe. 
 
   „Ich habe eine kleine Wohnung in der Nähe meines Büros, ich wohne eigentlich etwas außerhalb, aber wenn ich lange arbeiten muss, will ich nicht mehr fahren müssen.“. Er fragt mich nicht, ob ich überhaupt mitkommen möchte, er scheint einfach davon auszugehen. Anscheinend waren meine Signale wohl wirklich nicht mehr subtil, sondern sehr eindeutig.
 
    
 
    Den Rest der Fahrt verbringen wir schweigend. Er hält meine Hand, seine Finger fahren meine nach, einen nach dem anderen, malen kleine Kreise auf der Innenseite meines Handgelenks. Ich weiß nicht, wie er das macht, aber irgendwie macht er mich wahnsinnig.
 
   Die Fahrt dauert nur ein paar Minuten, er schiebt mich in eine Eingangshalle, drückt auf den Fahrstuhlknopf, und steigt mit mir ein. Er spricht immer noch kein Wort mit mir. Wir steigen aus dem Fahrstuhl aus, er öffnet die Tür zu einer Wohnung und führt mich hinein. Das Licht geht automatisch an, als er die Tür öffnet, es ist gedämpft, angenehm, reicht gerade eben aus, um den Raum erkennen zu können. Normalerweise wäre ich neugierig darauf gewesen, wie seine Wohnung aussieht, aber ich habe heute Abend keine Augen dafür. Ich kann nur ihn anstarren. Er schließt die Tür hinter uns und lässt meine Hand los, geht langsam zu einem Sofa hinüber und zieht die Jacke seines Smokings aus, lässt sie einfach fallen, löst seine Fliege und wirft sie dazu.
 
    
 
   Schließlich dreht er sich zu mir um und schaut mich an. Ich lehne im Türrahmen, irgendwie unfähig, mich auch nur einen Schritt zu bewegen. Ich habe das Gefühl, wir stehen eine Ewigkeit nur so da und sehen einander an. 
 
   Dann verändert sich plötzlich etwas in seinem Blick und er kommt auf mich zu, legt die fünf Schritte bis zu mir beinahe laufend zurück, nimmt mein Gesicht in beide Hände, beugt sich zu mir und küsst mich. Seine Lippen fühlen sich wundervoll auf meinen an, fest und zugleich weich, er küsst mich, fordernd, hart, leidenschaftlich. Ich spüre seine Zunge, die an meinen Lippen Einlass fordert und öffne den Mund um ihn willkommen zu heißen. Ich schlinge meine Hände um seinen Nacken, dränge mich gegen ihn, erwidere seinen Kuss, ich will mehr, viel mehr, jetzt sofort. Mein Unterleib drückt sich wie von selbst gegen ihn und reibe meinen Körper an ihm, an der Stelle, wo ich seine Erektion spüre. Er stöhnt leise auf und ich spüre ihn noch härter werden.
 
    
 
   Er schiebt mich ein Stück von sich weg, genauso atemlos wie ich selbst, und betrachtet mich im schwachen Licht des Zimmers. Sein Daumen streicht über die Kontur meines Kiefers und meines Kinns, dann über meine Lippen, die sich von seinem Kuss geschwollen anfühlen. Ich öffne meinen Mund ein kleines Stück, umschließe seinen Daumen mit meinen Lippen, lecke, sauge daran. Er gibt ein tiefes, kehliges Geräusch von sich. 
 
   „Hör auf damit!“, sagt er. „Du machst mich wahnsinnig. Was machst du nur mit mir?“ 
 
   Ehe ich etwas antworten kann, verschließt er meine Lippen wieder mit einem Kuss. Ich streichele mit meinen Händen über seinen Rücken, über seine Arme, spüre seine Muskeln darunter, spüre, wie er seine Muskeln unter meiner Berührung anspannt und wieder locker lässt.
 
    
 
    Er zieht mich, schiebt mich in Richtung einer Tür, hinter der ich das Schlafzimmer vermute, ohne dabei aufzuhören, mich zu küssen oder mich los zu lassen. Ich stolpere, ich verliere auf den hochhackigen Schuhen den Halt, fühle mich wie benebelt, vom Alkohol, von ihm, von meiner eigenen Lust. Er gibt einen ungeduldigen Laut von sich, hält mich fest, schlingt beide Arme um meine Taille und hebt mich hoch, als wäre ich so leicht wie eine Puppe, küsst mich weiter und setzt mich im Schlafzimmer wieder ab.
 
   Ich versuche sein Hemd zu öffnen, aber meine Hände sind zittrig und ich schaffe es nicht. Er hilft, übernimmt es schließlich für mich, öffnet die oberen drei Knöpfe und zieht sein Hemd einfach über den Kopf. Ich schaue kurz auf seinen nackten Oberkörper und kann mein Glück kaum fassen. Er ist perfekt, er scheint viel Zeit mit Training zu verbringen, seine Muskeln sind perfekt geformt, ohne übertrieben zu wirken. Ich streiche über seine Schultern, mit den Fingernägeln sanft seinen Rücken hinab, er bekommt eine Gänsehaut. Meine Nase liegt an seinem Schlüsselbein und ich atme seinen Geruch tief ein, spüre die Nässe zwischen meinen Beinen, die sich durch seinen Geruch noch verstärkt. 
 
   Er ist groß und wirklich außerordentlich gut gebaut, im Vergleich zu ihm komme ich mir winzig und zart vor.
 
    
 
   Ich spüre seine Hände an meinem Rücken, er öffnet Häkchen und Reißverschluss meines Kleides und lässt es über meine Schultern unachtsam auf den Boden gleiten, während er meinen Hals küsst. Ich halte die Luft an, als er mich sanft beißt, genau an der Stelle, an der mein Hals in meine Schulter übergeht, dann etwas höher noch einmal. Ich stöhne auf und fange an, an seiner Hose herumzunesteln, bekomme sie irgendwie auf und ziehe sie ihm mitsamt der Boxershorts herunter. Sie landen an seinen Knöcheln, er hört kurz auf, mich zu küssen, dann streift er, unter Zuhilfenahme des je anderen Fußes, Hose, Strümpfe und Schuhe einfach auf einmal ab und steht nackt vor mir. 
 
   Ich strecke meine Hand nach ihm aus und berühre seinen harten Schwanz. Streiche erst zaghaft über die samtene Haut des Schaftes, fahre mit dem Daumen über die feuchte Spitze, während er mich mit seinen dunklen Augen ansieht. Ich werde mutiger, umfasse ihn ganz und beginne meine Faust auf und ab zu bewegen. Er stöhnt auf, schließt die Augen, schließlich greift er nach meiner Hand und zieht sie entschlossen weg. Ich schaue ihn verunsichert an, er schüttelt kurz den Kopf und zieht mich an sich.
 
    „Luna“, flüstert er rau, „mach das nicht. Ich kann mich nicht mehr lange beherrschen, wenn du das mit mir machst. Und ich will nicht in deiner Hand kommen. Ich will dich ficken, jetzt. Ich will dich um mich spüren und dich stöhnen hören!“ Seine Lippen sind ganz nah an meinem Ohr. Statt einer Antwort drücke ich mich gegen ihn, küsse ihn hart und versuche ihn Richtung Bett zu schieben. Er stolpert ein paar Schritte rückwärts und zieht mich mit sich aufs Bett, bis ich rittlings auf ihm sitze. Ich trage immer noch das schwarze Unterkleid, Spitzenpanties und Strümpfe. Er zieht am Ausschnitt des engen Kleides, zieht ihn Richtung Taille, bis er meine Brüste freigelegt hat, umfasst sie gierig mit beiden Händen, drückt sanft, aber dennoch verlangend zu. Seine Hände sind groß und fühlen sich stark und erregend auf mir an, schließlich löst er eine Hand von meinen Brüsten und streichelt das nackte Stück Haut an meinem Bein zwischen Strumpf und Höschen, lässt meine andere Brust los, legt beide Hände auf meinen Po. Ich beuge mich vor, drücke meine Brüste gegen seinen nackten Oberkörper und küsse seinen Hals. In meinen Ohren beginnt alles zu rauschen, ich fühle mich, als hätte ich endgültig Feuer gefangen, stöhne, reibe meine Scham an seinem harten Schwanz unter mir, bis auch er leise zu stöhnen beginnt. Seine Finger schieben den zarten Spitzenstoff in meinem Schritt zu Seite und gleiten zwischen meine Schamlippen und verteilen dort meine eigene Nässe. Dann dringt er mit dem Finger in mich ein und lässt ihn in mich hinein und wieder herausgleiten. 
 
   „Du bist so feucht!“ er flüstert an meinen Lippen. Ich küsse ihn, während er wieder mit dem Finger in mich eindringt und seine Zunge den Rhythmus seiner Finger in meinem Mund nachahmt. Als ich das Gefühl habe, es nicht mehr lange aushalten zu können greift er neben sich und holt von irgendwoher ein Kondom hervor. Ich höre das leise Reißen der Verpackung, spüre seine Bewegung unter mir, als er es sich überstreift, ohne seine Lippen dabei von den meinen zu lösen. Mit der Spitze seines harten Schwanzes teilt er meine Schamlippen, er lässt ihn ein paar Mal über meine Klitoris gleiten und als ich aufstöhne spüre ich, wie er ihn in Position bringt und ich lasse mich langsam auf ihn gleiten. Er ist groß, er füllt mich ganz aus. Ich genieße das Gefühl einen Moment, verharre mit geschlossenen Augen und als ich sie wieder öffne, blicke ich in seine Augen, groß und dunkel, sein Blick ist vor Verlangen verschleiert, sein Mund ein Stück geöffnet. Er umfasst mit beiden Händen meine Hüften, dirigiert mich in einem sanften Rhythmus vor und zurück, bis ich mich von selbst auf ihm bewege. Sein Becken kommt mir entgegen, seine Hände streichen über meinen Hals, kneten meine Brüste, er starrt mich fasziniert an, sieht mir zu, wie ich auf ihm sitze und ihn schneller und schneller zu reiten beginne. 
 
   „Du siehst toll aus, auf mir. Und du fühlst Dich toll an. Du bist der absolute Wahnsinn!“
 
    
 
   Ich stöhne, statt zu antworten, lege den Kopf in den Nacken und stütze meine Hände hinter meinem Po auf seinen Oberschenkeln ab, lasse ihn noch tiefer in mich eindringen. Auch er stöhnt wieder auf, rau und tief in seiner Brust, zieht mich zu sich herunter, küsst mich und hält mich auf sich, hält mit einer Hand meinen Rücken fest, mit der anderen meine Hüfte, so dass ich mich nicht mehr bewegen kann. Er stößt zu, langsam und tief, dann wird er schneller, härter, fordernder, ich höre wie unsere Becken gegeneinanderprallen, ein sattes Klatschen, immer und immer wieder. Um mich herum scheint sich alles aufzulösen, mein ganzes Sein konzentriert sich auf das unglaubliche Gefühl seines Schwanzes in mir, auf die Reibung seines Körpers. 
 
   „Ich will dich stöhnen hören, schon den ganzen Abend.“ Er flüstert in mein Ohr. “Los, komm für mich, ich will dich hören!“, die Erregung in seiner Stimme gibt mir den Rest. Ich schreie, als mein Unterleib zu explodieren scheint, kralle meine Finger in seine Brust, beiße in seine Schulter.
 
    „Du machst mich so geil!“, stöhnt er unter mir, sein Atem wird rau und abgehackt, als auch er kommt.
 
    
 
   Einen Augenblick bleibe ich auf ihm liegen, dann bewege ich mich, umfasse ihn, damit das Kondom nicht abrutschen kann, während er aus mir herausgleitet. 
 
   Er zieht mich neben sich und schaut mich an, seine Finger streicheln sanft mein Gesicht, er wickelt sich eine Locke, die sich aus meiner Frisur gelöst hat, um den Finger und lächelt, gelöst und ohne jeden Spott.
 
    „Das war unglaublich. Ich kann mich nicht erinnern … Du bist unglaublich.“. Er küsst mich, dieses Mal sanft und zärtlich. Ich weiß nicht warum, aber irgendwie ist mir die Situation plötzlich unangenehm. Ich habe das Gefühl, eine Minute für mich alleine zu brauchen und rutsche nervös neben ihm hin und her. Als könne er meine Gedanken lesen fragt er mich, ob ich vielleicht ins Bad gehen möchte.
 
   „Ja“, antworte ich meine Stimme klingt heiser und fremd in meinen Ohren.
 
   Er küsst mich wieder, fast schüchtern
 
   „Ich lasse dich nur ungern aufstehen! Aber das Bad ist hinter dieser Tür.“ Er zeigt in die entsprechende Richtung.
 
   „Danke. Entschuldige mich bitte kurz.“ Ich stehe auf, rücke mein Unterkleid und mein Höschen zurecht und kann seinen Blick auf meinem Rücken spüren, als ich in Richtung Badezimmer gehe.
 
    
 
   Als ich kurze Zeit später wieder komme, ist er eingeschlafen.
 
   Er liegt auf dem Bauch und schläft, tief und fest, das Gesicht zur Seite gedreht. Er hat sich nicht zugedeckt und gewährt mir so einen Blick auf seinen muskulösen Rücken, seinen wunderschönen Po, seine Beine. Ich bin einem griechischen Gott wohl noch nie so nahe gekommen, wie heute Nacht.
 
    
 
   Ich stehe einen Moment unschlüssig vor dem Bett, dann nehme ich die Decke und lege sie vorsichtig über ihn, beuge mich zu ihm und hauche einen Kuss auf sein rechtes Schulterblatt. Er seufzt im Schlaf, ohne aufzuwachen. Ich werfe einen letzten Blick auf sein schönes, männlich-markantes Gesicht und beschließe, diesen Abend in all seinem Zauber so zu belassen wie er ist und mir und ihm die Peinlichkeit des nächsten Morgens zu ersparen. Dann suche ich meine Sachen zusammen, ziehe[bookmark: _GoBack] mich an und gehe.
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   Draußen ist es erstaunlich kalt, vorher war mir das nicht aufgefallen. Ich wickel mich enger in meine Stola und winke einem Taxi zu. Der Fahrer mustert mich beim Einsteigen kurz, ich trage immer noch mein Abendkleid. Als er mich fragt, wo ich hin möchte, nenne ich kurz entschlossen Ellas Adresse. Der kleine Laden, in dem ich heute Wein gekauft habe, ist ganz in der Nähe ihrer Wohnung und mein Auto steht immer noch dort auf dem Parkplatz, selbst fahren kann ich heute nicht mehr und morgen muss ich irgendwie zur Arbeit kommen.
 
    
 
   Als ich bei Ihr klingel, ist es drei Uhr morgens. Ich muss zweimal klingeln, bis sie mir endlich öffnet. Sie sieht verschlafen aus, trägt ein weites T-Shirt und Pyjamashorts und als sie mich sieht, weiten sich ihre Augen.
 
    „Luna! Ist alles Okay?“, fragt sie erschreckt über meine nächtliche Störung. Sie mustert mich, nimmt meinen seltsamen Aufzug wahr und ihr ganzes Gesicht verwandelt sich in ein Fragezeichen. 
 
   „Du hast mir gar nicht erzählt, dass du noch etwas vorhattest, heute Abend!“, sie klingt ein wenig empört, während sie mich in ihre Wohnung schiebt.
 
   „Ich habe es Dir nicht erzählt, weil ich es nicht gewusst habe!“ 
 
   „Luna?“, sie kommt ganz nah an mich heran,
 
   „Ja?“
 
   „Du stinkst. Du riechst nach Alkohol und ... nach Sex!“ Ella klingt fassungslos.
 
   Ich sehe sie an und plötzlich fange ich an zu lachen. Ich kann gar nicht wieder aufhören.
 
   Ella grinst. „Scheint als wäre es zumindest gut gewesen“ 
 
   „Mehr als das!“
 
   „Brauchst du ein paar andere Klamotten?“ Sie macht eine Kopfbewegung in Richtung meines Kleides.
 
   „Bitte! Und eine Dusche und kann ich bis morgen früh auf deinem Sofa schlafen? Mein Auto steht ganz in der Nähe. Aber ich brauche ein paar Stunden Schlaf, bevor ich wieder fahren kann.“
 
   „Du weißt ja, wo das Bad ist. Im Schrank müsste sogar noch eine neue Zahnbürste sein. Nimm dir einfach, was du brauchst. Ich bringe dir gleich einen Schlafanzug. Willst du auch saubere Unterwäsche?“ 
 
   „Du bist die Beste!“, ich hauche ihr einen Kuss auf die Wange und verschwinde im Bad.
 
   Eine Viertelstunde später sitze ich, sauber und in Ellas Sachen, auf dem Sofa und sie drückt mir eine Tasse Tee in die Hand.
 
   „Erzähl!“, fordert sie mich auf, „Wer ist der Typ?“
 
   „Sagt dir der Name Phillip Dawn etwas?“
 
   „Der steinreiche Anwaltsfuzzi?“
 
   „Genau der.“
 
   „Du hast nie erzählt, dass du den kennst!“
 
   „Das liegt daran, dass ich ihn erst heute kennengelernt habe!“
 
   „Dann hast du aber nichts anbrennen lassen heute, scheint mir!“ Sie grinst breit.
 
   Ich schüttele mit dem Kopf und fange wieder an zu lachen. 
 
   Die nächste halbe Stunde werde ich von Ella ins Verhör genommen, bis ich ihr alles erzählt habe, was sie wissen wollte. Die intimen Details spare ich allerdings aus, was sie zu stören scheint.
 
   „War er gut?“, sie sieht mich erwartungsvoll an.
 
   „Es war wahnsinnig, ich war mir gar nicht darüber im Klaren, dass Sex so sein kann!“
 
   „Ich habe Dir ja schon immer gesagt dass Luke ...“
 
   Ich unterbreche sie. „Nicht heute, Ella!“, ich will nicht über Katies Vater sprechen, nicht heute. Und sonst eigentlich auch nicht.
 
   „Ist gut“, sagt sie, „Ich bin jedenfalls Stolz auf dich. Stolz, dass du endlich mal etwas Verrücktes gemacht hast und deinen Spaß hattest. Wirst du deinen Starfi… äähh… Staranwalt wiedersehen?“
 
   Ich lache. „Ich denke nicht, nein. Ich glaube, er ist ein ziemlicher Womanizer. Nichts für mich. Zumindest nichts für mich zum Wiedersehen!“ 
 
   Ich muss gähnen, ich bin plötzlich nur noch furchtbar müde. Ella steht auf und holt mir eine Decke. 
 
   „Ich glaube, wir sollten beide lieber noch versuchen, ein paar Stunden zu schlafen. Morgen früh gehen wir dein Auto holen, ich komme gleich mit in den Laden. Ich wollte ohnehin die Buchhaltung durchgehen.“. Sie küsst mir auf die Wange, „Schlaf gut!“, sagt sie.
 
    
    „Du auch! Und hab Dank für die Sachen und den Platz auf dem Sofa!“, sie wirft mir im Rausgehen eine Kusshand zu und verschwindet in Richtung ihres Schlafzimmers, ich schlafe sofort ein.
 
     
 
   
 
   Als er morgens wach wird, stellt er erstaunt fest, dass die andere Seite des Bettes leer ist. Er steht auf, in der Hoffnung, sie sei vielleicht nur ins Bad gegangen, aber all ihre Sachen sind verschwunden.
 
   Es fühlt sich seltsam an, dass sie einfach gegangen ist, normalerweise ist er derjenige, der gleich nach dem ersten Date verschwindet und sich nie wieder blicken lässt.
 
   Irgendetwas an dieser Frau erweckt seinen Jagdinstinkt und er beschließt, dass er unbedingt einen zweiten Blick auf sie riskieren muss.
 
    
 
   Am nächsten Morgen werde ich davon wach, dass Ella vor mir steht und mich ansieht.
 
   „Guten Morgen, Dornröschen!“
 
   „Guten Morgen!“
 
   „Ich habe dich möglichst lange schlafen lassen, aber falls du noch Duschen und ins Bad möchtest, musst du jetzt aufstehen! Wenn du mir verrätst, wo Dein Autoschlüssel ist, dann gehe ich es holen und wir treffen uns in einer halben Stunde unten! Ich habe dir etwas zum Anziehen ins Bad gelegt, du kannst ja schlecht im Abendkleid zur Arbeit.“. Sie zwinkert mir zu. “Ich habe mir gedacht, wir frühstücken im Laden? Ich könnte Zimtschnecken und Milchkaffee holen, bei unserem Lieblingsbäcker!“
 
   „Perfekt. Alles!“ Ich krame in meiner Handtasche und gebe ihr den Schlüssel und gehe ins Bad.
 
   „Aspirin sind im Schrank!“, ruft Ella mir noch zu, anschließend höre ich die Haustür hinter ihr ins Schloss fallen. 
 
   Sie hat mir einen Rock, Bluse, Strumpfhose und frische Wäsche hingelegt, ich ziehe alles bereitwillig an. Nur ihre Schuhe passen mir leider nicht, also schlüpfe ich zunächst in die Abendschuhe von gestern, im Auto müsste irgendwo noch ein Ersatzpaar herumfliegen.
 
   Als ich das Haus verlasse, steht Ella schon in meinem Auto vor der Tür und wartet auf mich. Sie fährt mich bis zu unserem Laden, ich schließe auf und sie sucht einen Parkplatz und verspricht, Kaffee und Frühstück zu besorgen.
 
   Heute ist Samstag und das Wetter ist schlecht, das bedeutet meist einen ruhigen Tag mit wenigen Postkarten kaufenden Touristen und wenig Laufkundschaft. Ich schalte den Computer ein und lasse ihn hochfahren, um zu überprüfen, ob es Internetanfragen für irgendwelche Bücher gibt. Den größten Teil unseres Umsatzes machen wir damit. Wir verschicken seltene Buchbände in fast die ganze Welt. Auch, wenn man es unserem Laden auf den ersten Blick nicht ansehen mag, haben wir ein hervorragend ausgestattetes Antiquariat. Ella arbeitet ein paar Stunden weniger im Laden als ich und klappert dafür Flohmärkte und Haushaltsauflösungen ab und sucht nach seltenen oder gut verkäuflichen Büchern und ein paar Kuriositäten, die wir zusätzlich im Laden verkaufen. Ein paar Antiquitäten, seltenes Geschirr, alten Schmuck, Ella hat ein gutes Gespür für solche Dinge und auch wenn es viele nicht für möglich halten, können wir von unserem Laden tatsächlich beide gut leben.
 
    
 
   Während ich Zahlungseingänge und Bestellungen überprüfe und die ersten Bücher in Kartons verpacke, ist Ella mit dem Frühstück wieder da. Wir setzen uns hinter den Tresen und essen Zimtschnecken und trinken Kaffee in schweigendem Einvernehmen. Irgendwann sieht Ella mich an und grinst.
 
    „Und, meinst du Ihr werdet Euch wieder treffen?“
 
   „Nein“, antworte ich, ohne lange zu zögern, obwohl ich mir noch gar nicht wirklich Gedanken über das Thema gemacht habe. Ella zieht die Augenbrauen fragend nach oben. 
 
   „Ich dachte, es wäre toll gewesen?“
 
   „War es auch. Aber es war … wild und leidenschaftlich. Und wir waren beide ein bisschen betrunken. Es war nicht so, wie sich erste Küsse anfühlen müssen und irgendwie haben wir einfach ein paar Schritte übersprungen, die man sonst macht, wenn man sich kennenlernt. Jedenfalls, wenn man sich so kennenlernt, dass man sich wieder trifft.“
 
   Ella sieht mich amüsiert an. 
 
   „Seit wann bist du denn so spießig?“
 
   „Ach, ich weiß auch nicht. Irgendwie war ich gestern nicht so ganz ich selbst. Es war ein toller Abend, wirklich. Aber er ist glaube ich eine Nummer zu groß für mich! Und ich habe mich ihm so an den Hals geschmissen, ich vermute, er denkt, ich mache so etwas ständig und hat ohnehin nicht mehr Interesse an mir!“ Ich schaue krampfhaft auf meinen Kaffeebecher.
 
   „Luna, du bist doof. Wirklich, total doof!“, Ella gibt mir einen leichten Klaps auf den Oberarm. „Zum einen bist du eine tolle Frau, Du bist intelligent, witzig, einfühlsam und du siehst toll aus. Auch wenn du mir das nie glauben willst!“
 
    Ich seufze. 
 
   „Du bist alles, was ein Mann sich nur wünschen kann. Und übrigens habe ich mir mal sagen lassen, dass Männer es ganz gerne mögen, wenn Frauen leidenschaftlich sind und sexuelles Interesse zeigen!“ Ella grinst und ich ringe mich zu einem schiefen Lächeln durch. „Wenn ich er wäre, ich würde nicht mehr essen und schlafen können, bis ich dich erobert hätte.“ Sie zwinkert mir zu.
 
    
 
   Den Rest des Vormittages arbeiten wir beide konzentriert, gegen Mittag mache ich mich auf den Weg um Katie bei meinen Eltern abzuholen. Ich umarme Ella, als wir uns verabschieden. 
 
   “Bis Montag dann. Ich wünsche dir ein schönes restliches Wochenende!“
 
    Ella lächelt. „Bis Montag. Und trink nicht so viel Tequila und brich mir nicht noch mehr Herzen!“ 
 
   Ich schneide eine Grimasse und werfe ihr anschließend im Herausgehen eine Kusshand zu. 
 
   Auf der Straße wandert mein Blick zum Himmel. Das Grau von gestern ist einem blauen Himmel mit ein paar Wolken gewichen und ab und an kommt sogar die Sonne hervor. Auf dem Weg zu meinem Auto denke ich noch einmal über den vergangenen Abend nach und komme mir plötzlich irgendwie verwegen vor. Ich gehe ein wenig schneller und steige gut gelaunt in mein Auto.
 
    
 
   Bei meinen Eltern angekommen springt mir Kate schon entgegen, als ich die Autotür aufmache. „Mummy!“, sie versucht auf meinen Arm zu springen und ich hebe sie hoch. Kleine Ärmchen schlingen sich um meinen Hals und drücken mich fest.
 
    „Hey mein Schatz!“, ich gebe ihr einen Kuss auf den Scheitel. „War es schön bei Oma und Opa?“
 
    Sie strahlt.
 
    „Wir haben Kekse gebacken, möchtest du auch welche?“
 
   „Kekse? Mit Schokolade?“
 
   „Ja. Und mit Walnüssen. Komm schnell Mummy, sonst hat Opa alle alleine gegessen!“, sie zerrt mich ins Haus und in die Küche. Meine Mutter kommt mir lächelnd entgegen und gibt mir einen Kuss auf die Wange, während Kate mir den Teller mit Keksen in die Hand drückt. Sie schmecken köstlich.
 
    „Hast du neue Schuhe?“, fragt meine Mutter plötzlich.
 
    
 
   Shit!
 
    
 
    Ich blicke an mir herunter und verschlucke mich fast an den Kekskrümeln. Ich habe immer noch meine Schuhe von gestern Nacht an, aus blauem Satin und eigentlich viel zu schick für mein Outfit.
 
    „Hmm …“, murmel ich, den Mund zu Glück zu voll von Keks um eine klare Antwort abgeben zu können, und bemühe mich um ein Pokerface. Ich merke, wie meine Mutter Luft holt, um noch irgendetwas zu sagen, als mein Vater hereinkommt. 
 
   „Keeeeekseeeeee!“, brüllt er mit tiefer Stimme und imitiert das Krümelmonster, kommt auf den Keksteller zu und versucht sich einen der Kekse zu stibitzen, Katie kreischt lachend auf und versucht den Teller außer Reichweite zu bringen und lässt ihn dabei beinahe fallen. Meine Mutter schimpft und ich bin erleichtert darüber dass sie von meinen Schuhen abgelenkt ist und muss lachen.
 
   „Hier ist anscheinend alles gut gelaufen!“, stelle ich fest und betrachte mein schokoladenverschmiertes Kind.
 
   „Wie immer alles bestens“, antwortet mein Vater und zieht Kate sanft an einem ihrer Zöpfe. 
 
   „Schön“, murmel ich und stecke mir einen weiteren Keks in den Mund. 
 
   „Hattest du auch einen schönen Abend?“ 
 
   „Hmm …“, ich esse einen weiteren Keks und drücke mich somit wieder erfolgreich vor einer klaren Antwort. Meiner Mutter scheint es dennoch zu genügen. Nach einer halben Stunde Smalltalk packe ich Kate ein und wir fahren nach Hause.
 
    
 
   Den Rest des Wochenendes verbringe ich mit Katie. Wir backen Kuchen, gehen auf den Spielplatz, räumen auf und machen sauber, gehen einkaufen und ins Kino. Es fühlt sich alles ganz normal an. Ich versuche Phillip aus meinen Gedanken zu verdrängen, versuche mich über eine aufregende Nacht zu freuen und auf gar keinen Fall an mehr zu denken. Was ich Ella erzählt habe, habe ich ernst gemeint: Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ein „mehr“ mit ihm geben wird. Ich bin zu klein und zu unscheinbar für ihn und er schien mir nicht gerade wie der Typ Mann, der sich dauerhaft mit nur einer Frau zufriedengeben würde. Und, selbst wenn man mal all dies zur Seite lassen würde, bin ich mir gar nicht sicher, ob ich mir einen Mann in meinem Leben überhaupt vorstellen könnte. Ich habe eine Tochter, das macht alles auch nicht unbedingt unkomplizierter. Dennoch drängt sich der Gedanke an ihn immer wieder in meinen Kopf und nistet sich dort ungefragt ein. 
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   Ich bin froh, als es endlich Montag ist und ich zur Arbeit gehen kann. Meine Gedanken sind immer wieder zu Phillip gewandert, ohne dass ich sie hätte bei ihm haben wollen, und ich hoffe, dass die Arbeit mich jetzt ablenkt – und auf andere Gedanken bringt. 
 
   Montags gibt es die meisten Bestellungen, die Leute haben am Wochenende Zeit für solche Dinge. Auch sonst ist viel los, die Zeit vergeht wie im Fluge. In der Mittagspause erscheint Ella mit einer Zeitung in der Hand und einem Paket unterm Arm.
 
   „Du bist ja heute schon so früh da!“
 
   Ella grinst. „Da ich seit heute mit der lokalen Prominenz zusammenarbeite ...“ Sie schiebt mir die aufgeschlagene Zeitung hin. Ein Bericht über den jährlichen Wohltätigkeitsball. Ein bisschen Geplänkel und dann … und dann ist da ein Foto von mir, im Abendkleid, auf der Bühne. 
 
    
 
   „Der Star des Abends erreichte Spenden im sechsstelligen Bereich.“
 
    
 
   „Scheiße!“ Ich werde rot bis in die Haarspitzen. Entsetzt starre ich auf das Bild.
 
    Hoffentlich sieht meine Mutter das nicht! Ist mein erster Gedanke. Dann lese ich noch einmal die Bildunterschrift. 
 
   „Sechsstelliger Bereich! Ella! Sechsstellig! Die spinnen doch. Ich habe gesungen, und das auch noch schlecht.“
 
   Ella grinst noch breiter. „Wenn du dafür Spenden in solcher Höhe erreichst, spendiere ich dir ein paar Gesangsstunden und bringe dich ganz groß raus.“
 
   Ich muss lachen.
 
   „Übrigens siehst du umwerfend aus in diesem Kleid! Ich kann deinen Millionär gut verstehen, ich hätte dich an seiner Stelle auch mit nach Hause genommen!“ Sie pfeift leise durch die Zähne. Ich rolle die Zeitung zusammen und schlage lachend nach ihr. 
 
   „Ella, wenn das meine Mutter sieht, kann ich mich heute stundenlang befragen lassen und von Glück reden, wenn sie nicht versucht, mir Stubenarrest zu erteilen, weil ich mit fremden Männern mitgegangen bin.“
 
   „Es war doch nur ein Mann und nicht mehrere. Allerdings solltest du ihr vielleicht nicht erzählen, dass du auch noch Sex mit ihm hattest!“ Sie kichert, „Aber schließlich bist du volljährig. Stubenarrest wäre Freiheitsberaubung. Ich ruf die Polizei, wenn du morgen nicht zur Arbeit kommst.“ Sie zwinkert mir zu. Ich muss grinsen. 
 
   „Und außerdem steht dein Name nicht im Artikel, streite einfach alles ab. Ich bin damit bei meiner Mutter immer durchgekommen. Übrigens habe ich noch etwas für dich, das hat mir ein Bote in die Hand gedrückt, als ich gerade zum Laden gekommen bin.“ Sie drückt mir das Paket in die Hand und schaut mir neugierig beim Öffnen zu.
 
   Es beinhaltet meine Kleidung und meine Handtasche, die ich am Freitag bei Teresas habe liegen lassen. Darauf liegen eine weiße, langstielige Rose und eine Nachricht auf einer weißen Karte.
 
    
 
   Luna,
 
   hast Du schon in die Zeitung gesehen?
 
   Die nennen Dich einfach Star, wo doch
 
   jeder erkennen kann, das Du kein Stern 
 
   sondern eine verdammte Mondelfe bist!
 
   Ich muss mehr an Dich denken, als mir gut tut.
 
   Gehst Du Mittwochmittag mit mir Essen?
 
   Phillip
 
    
 
   Darunter steht seine Handynummer. Ich starre ungläubig auf die Karte, bis Ella sie mir aus der Hand reißt. 
 
   „Sieh an, sieh an! Er muss an dich denken. Und das, wo du doch behauptet hast, er wäre eine Nummer zu groß für dich! Ruf ihn an und sag zu!“, sie gibt mir die Karte zurück.
 
    „Ich kann nicht!“
 
   „Du kannst nicht? Was? Telefonieren?“
 
   „Nein, mich Mittwoch mit ihm treffen.“
 
   „Du bist erwachsen, ich hab dir doch schon gesagt: Deine Mutter kann dir keinen Stubenarrest mehr verpassen!“
 
   „Ich muss Mittwoch mit Katie zum Arzt. Erinnerst du dich? Du löst mich um elf Uhr hier ab!“
 
   „Dann sag, du kannst erst Donnerstag. Schadet ihm ohnehin nicht, einen Tag länger an Dich zu denken.“
 
   Ich nehme mein Handy in die Hand und die Karte mit seiner Nummer. Ella steht ungeduldig neben mir. 
 
   „Was überlegst du denn noch?“
 
   „Ich weiß nicht, ob es wirklich klug ist, mich mit ihm zu treffen …“, irgendwie habe ich Panik.
 
   Ella seufzt schwer. Sie nimmt mir Handy und Karte aus der Hand, und bevor ich sie zurückhalten kann, wählt sie seine Nummer und als es klingelt, gibt sie mir mein Telefon wieder. Es klingelt, viermal, fünfmal und als ich gerade erleichtert wieder auflegen will, meldet er sich.
 
   “Hallo?“, sagt er am anderen Ende der Leitung und ich spüre, wie sich in meinem Schoß etwas zusammenzieht. Ich muss wohl verdrängt haben, was seine Stimme für eine Wirkung auf mich hat. Tief und ein bisschen rau und wahnsinnig sexy. 
 
   „Hi!“, meine eigene Stimme klingt plötzlich schrill und quietschig. Ich räuspere mich und versuche es noch einmal. „Hallo Phillip!“
 
   „Meine Mondelfe!“, er hört sich ehrlich erfreut an. „Ich hoffe, deine Sachen sind alle wieder heil bei dir angekommen?“
 
   „Sie sind. Und danke für die wunderschöne Rose. Und für die Einladung zum Mittagessen!“
 
   „Ich wäre lieber mit dir Abendessen gegangen, aber diese Woche ist mein Terminplan so voll und meine Sekretärin hat mir mit Kündigung gedroht, als ich von ihr verlangen wollte, mir einen freien Abendtermin zu ermöglichen. Und bis nächste Woche wollte ich nicht warten!“
 
    
 
   Er wollte Termine absagen, nur um mit mir essen zu gehen? Wow!
 
    
 
   „Daran möchte ich nicht schuld sein. Es sei denn, du wolltest sie ohnehin los werden.“
 
   „Nein, sie macht ihren Job gut.“ Ich höre ihn leise lachen und meine Handflächen werden feucht.
 
   „Ich muss dich aber leider trotzdem enttäuschen. Mittwoch habe ich schon einen Termin. Aber Donnerstagmittag vielleicht?“
 
   „Ich muss vorher noch etwas klären, aber das sollte klappen. Magst du italienisch?“
 
   „Sehr gern.“
 
   „Gut. Wann machst du denn Mittagspause?“
 
   „Donnerstag ist Ella den ganzen Tag hier, da bin ich flexibel. Sag einfach, wann es dir am besten passt!“
 
   Er zögert einen Augenblick. 
 
   „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich dir noch eine Nachricht schicken und dir die genaue Uhrzeit mitteilen?“
 
   „Kein Problem!“
 
   „Wunderbar, bis Donnerstag, mein Mond am Sternenhimmel!“
 
   Ich lache leise. „Bis Donnerstag.“
 
   Ein bisschen zittrig lege ich auf.
 
   „Donnerstag!“, ich grinse Ella an.
 
   „Braves Mädchen“, sagt sie und tätschelt mir den Kopf.
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   Donnerstagmorgen bin ich nervös. Ich ziehe mich fünfmal um. Ich bin nur froh, dass ich mir nicht auch noch Gedanken um meine Unterwäsche machen muss, denn die Wahrscheinlichkeit, dass er die zu sehen bekommt, sollte bei einem Mittagessen ja eher gering ausfallen. Als ich mich gerade zum sechsten Mal umziehen will, ruft mich Kate weil sie los will und ein Blick auf die Uhr bestätigt mir, dass es in der Tat an der Zeit ist. Ich hasse es zu spät zu kommen und nur aus diesem Grunde lasse ich an, was ich gerade an habe: Ein blaues, ärmelloses Kleid in Wickeloptik mit einer passenden kurzen Jacke. Ich schlüpfe in sandfarbene Wildlederpumps, das sind die einzigen Schuhe, zu denen ich eine exakt passende Tasche habe. So angezogen sollte ich sowohl vornehm mit ihm essen gehen können als auch im nächstbesten Fastfoodrestaurant nicht weiter auffallen.
 
    
 
   Ich bringe Kate in den Kindergarten und bin um ehrlich zu sein froh, als ich unfallfrei im Laden angekommen bin, ich habe von der Fahrt nicht wirklich viel mitbekommen, weil sich meine ganze Konzentration auf das bevorstehende Treffen mit Phillip gerichtet hat. Der Vormittag wird nicht viel besser. Zum Glück ist Ella da und ich kann meine Zeit mit nervösem Nichtstun verbringen. Ella schaut ab und an zu mir, schüttelt mit dem Kopf und grinst. Die Zeit vergeht so langsam, dass ich ständig die Uhren vergleiche, weil ich das Gefühl habe, die Batterie könnte leer sein und die Uhr einfach nicht mehr richtig funktionieren. Phillip und ich sind um zwölf Uhr verabredet, um halb zwölf kontrolliere ich das erste Mal mein Make-up, zehn Minuten später ein zweites Mal, sieben Minuten später ein drittes Mal. Um fünf Minuten vor zwölf halte ich es nicht mehr aus. Ich ziehe meine Jacke an, nehme meine Tasche und beschließe draußen zu warten. 
 
   „Du solltest ihn eigentlich auf dich warten lassen!“, mahnt Ella mich. 
 
   „Mir egal!“, antworte ich. „Wenn ich noch eine Minute länger hier drin warten muss, bekomme ich einen Herzinfarkt.“ 
 
   Ella lacht leise und wünscht mir viel Glück, während ich zur Tür gehe. Ich bin mir unschlüssig, wie ich ihn begrüßen soll. Ihm nur die Hand zu geben wäre eindeutig zu förmlich, ihn zu küssen vielleicht zu viel. Eine Verabredung zum Mittagessen ist irgendwie kein richtiges Date. Andererseits hat es bei ihm anscheinend zeitlich einfach nicht anders hingehauen. Auf alle Fälle bin ich unsicher. Unsicher, ob wir ein Date haben und unsicher, was er eigentlich von mir will. Will er mich nur noch mal in nüchternem Zustand betrachten? Will er nochmal Sex oder will er mehr? Ich fühle mich, wie ein Teenager, der versucht den Blick zu deuten, der von dem süßen Jungen von gegenüber kam.
 
   Zumindest was die Begrüßung angeht mache ich mir vergebens Gedanken, denn als ich die Tür öffne, erledigt sich die Begrüßung quasi von selbst: Phillip steht genau davor und ich bekomme so einen Schreck, dass ich stolpere und ihm in die Arme falle.
 
    
 
    „Hoppla!“, sagt er und hält mich fest. „So stürmisch?“
 
   „Letztes Mal war ich damit ja erfolgreich! Gute Strategien sollte man nicht wechseln“, ich lächel ihn an. „Aber diesmal habe ich keinen Wein in der Hand, das erschien mir als Verschwendung!“ Ich bin nicht halb so selbstsicher, wie ich es vorgebe zu sein, aber vielleicht habe ich ja eine Chance, dass es nicht auffällt.
 
   Er lacht leise, dieses tiefe, sexy Lachen, das irgendwo aus der Tiefe seiner Brust kommt. Mein Körper beginnt zu prickeln. Er zieht mich ein bisschen enger an sich heran und gibt mir einen Kuss auf den Mundwinkel. 
 
   „Ich werde einen Teufel tun, mich zu beschweren, wenn du in meine Arme fällst!“
 
    Ich schaffe es irgendwie, ein schiefes Lächeln zustande zu bringen.
 
   “Macht es dir etwas aus, ein paar Schritte zu Fuß zu gehen? Das Restaurant, in das ich mit dir gehen möchte, ist nur ein paar Minuten entfernt!“
 
   „Nein, ich gehe gerne ein paar Schritte!“ Ich bin erstaunt, dass ich eine sinnvolle Antwort zustande gebracht habe und das ganz ohne zu stottern. Seine Nähe, sein halber Kuss, sein Geruch, ich fühle mich ein bisschen, als würde ich jeden Moment in Ohnmacht fallen, fühle mich, als wäre dies das aller erste Date meines Lebens. Dieser Mann berauscht mich.
 
   „Wunderbar!“ Er lächelt zufrieden.
 
    
 
   Er bietet mir, ganz Gentleman, seinen Arm an und ich hake mich ein. Da ich nicht weiß, was ich sagen soll und mich das Schweigen irgendwie nervös macht, versuche ich es mit ein bisschen Smalltalk. 
 
   „Hattest du eine angenehme Woche?“, frage ich ihn und bin stolz auf mich, dass mir eine unverbindliche Frage eingefallen ist, die trotzdem interessiert klingt. 
 
   „Eine arbeitsreiche“, sagt er lächelnd, „Ich arbeite zwar immer viel, aber diese Woche war es besonders viel. Ein Rechtsstreit, bei dem ich einen Mandanten vertrete, läuft gerade auf sein Ende zu, ich war die halbe Woche bei Gericht und den Rest der Zeit habe ich am Schreibtisch verbracht, um noch letzte Vorbereitungen zu treffen und neue Fakten zu sichten.“
 
   „Klingt anstrengend.“ Ich fühle mich kaum in der Lage, im richtig zuzuhören, ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, ihn nicht permanent anzustarren. Er sieht toll aus, er trägt einen dunkelblauen Anzug mit einem hellblauen Hemd, kombiniert mit einer geschmackvollen Krawatte. Seinen grauen Wollmantel trägt er offen, er scheint wohl, trotz des immer kälter werdenden Wetters, nicht zu frieren. Ich bewundere sein markantes, eckiges Kinn, seine erstaunlich blauen Augen mit den dunklen Augenbrauen, sein braunes Haar, das ein bisschen so aussieht, als würde es machen, was es will.
 
   „Momentan ist es wirklich ein bisschen anstrengend. Aber es ist ein wichtiger Klient, den ich nicht verlieren möchte. Und ohne Fleiß kein Preis, so ist das nun mal im Leben.“ Er zuckt mit den Schultern. 
 
   “Was hat dich denn eigentlich gestern Wichtiges davon abgehalten, mich mittags zu treffen? Ich hoffe, es war wirklich sehr wichtig, sonst bin ich furchtbar beleidigt!“, er grinst und straft somit seine eigenen Worte Lügen.
 
   Eine Frage dieser Art hatte ich befürchtet. Allerdings will ich meine Tochter niemandem verschweigen, ich bin, trotz aller Schwierigkeiten, die es mit sich bringt, alleinerziehend zu sein, viel zu Stolz auf mein Kind. Und es liegt auch nicht in meiner Art, mich bei solch wichtigen Dingen in Lügengebilde zu verstricken, das ist mir viel zu anstrengend. Trotzdem habe ich Angst vor seiner Reaktion und muss tief einatmen, bevor ich schließlich antworte. „Ich hatte einen Impftermin mit meiner Tochter.“ Ich versuche ihn möglichst unauffällig zu beobachten und seine Reaktion abzuschätzen. Erstaunlicherweise zeigt er eigentlich gar keine Reaktion. Er nickt kurz auf eine neutrale, sachliche Art, als hätte ich ihm mitgeteilt, dass die Erde übrigens rund ist und sagt in ebenso einem Tonfall:
 
   „Das ist ein sehr guter Grund.“ Ich kann seine Reaktion somit nicht wirklich deuten und beschließe deshalb einfach, dass sie hätte schlimmer ausfallen können.
 
    Dennoch wechsel ich das Thema, sicher ist sicher.
 
    „Wohin gehen wir denn genau?“, frage ich ihn und er deutet statt einer Antwort auf ein kleines Lokal, das jetzt vor uns auftaucht. 
 
   „Es ist der beste Italiener in der Stadt. Finde ich zumindest“, sagt er und hält mir die Tür auf. „Sie machen hervorragende Pasta. Magst du Pasta?“
 
   „Gibt es Menschen, die keine Nudeln mögen?“, frage ich erstaunt und füge dann hinzu, „… obwohl es ja alle möglichen Perversionen geben soll.“ 
 
   Er lacht.
 
    
 
   Das Restaurant ist klein und gemütlich, es wirkt sehr familiär. Wir bekommen einen Tisch in einer ruhigen Ecke zugewiesen, kaum dass wir sitzen bringt uns der Kellner auch schon die Karte und einen kleinen Korb mit köstlich duftendem Brot. 
 
   „Soll ich dir etwas empfehlen oder möchtest du selbst aussuchen?“, fragt Phillip mich.
 
   „Bitte, such du für mich aus!“ Ich befürchte ohnehin, zu nervös zum Essen zu sein. 
 
   „Was möchtest du denn zum Essen trinken? Wasser? Wein? Cola?“
 
   „Nur Wasser bitte. Ich muss später noch Autofahren, also keinen Wein.“, irgendetwas an meiner Antwort scheint ihn zu erfreuen. „Verrätst du mir, warum du so erfreut lächelst?“
 
   „Ich bin erleichtert, dass du keine Cola bestellt hast!“
 
   „Meine Großmutter war zur Hälfte Französin. Sie hat mir beigebracht, dass man zum Essen Wasser oder Wein trinkt. Sie war der Meinung, nur Barbaren trinken Cola zu einem guten Essen, weil es den Geschmack verdirbt!“ Meine Oma war da eigen und ich finde zu Recht.
 
   „Deine Großmutter war eine kluge Frau. Ich finde Menschen, die ständig zu allem Cola trinken irgendwie immer unsympathisch. Ein gutes Essen und dann eine Cola dazu trinken: Das ist, wie Perlen vor die Säue werfen!“ Phillip grinst und gibt bei dem wieder herannahenden Ober die Bestellung auf.
 
    
 
   Ich fühle mich immer noch nervös und kribbelig, da ich nicht weiß, wo ich meine Hände lassen soll, greife ich nach einem Stück Brot, zeitgleich mit Phillip, unsere Hände treffen sich über dem Korb. Als ich meine Hand wegziehen will, legt er seine darauf und legt unsere beiden Hände auf dem Tisch ab, seine lässt er dabei auf meiner liegen. Mit der Spitze seines Zeigefingers beginnt er, jeden einzelnen meiner Finger entlang zu fahren. Ich schaffe es gerade eben so, ein wohliges Seufzen zu unterdrücken. Er legt den Kopf schief und schaut mich an, betrachtet mich eingehend und ich muss mich zwingen, nicht nach unten zu schauen wie ein errötendes Schulmädchen.
 
    „Ich war enttäuscht, dass du nicht mehr da warst, als ich am Samstag aufgewacht bin.“ 
 
   Ich schaue ihm in die Augen. In Enttäuschungen bin ich gut, aber das will ich ihm lieber nicht sagen. 
 
   „Aber anscheinend hast du es ganz gut verkraftet!“, antworte ich stattdessen.
 
    „Nein, es hat mir den ganzen Tag versaut!“, er schaut mich an, wie ein kleines Kind, dem jemand sein Spielzeug weggenommen hat und ich muss lachen.
 
   „Du bist die erste Frau, die mich einfach so alleine im Bett zurückgelassen hat. Ich kam mir irgendwie benutzt vor!“ Er verzieht sein Gesicht zu einem gespielten Schmollen.
 
    „Dann sei froh, dass ich dir kein Geld auf dem Nachtisch habe liegen lassen!“ Ich zwinkere ihm zu und wir lachen beide.
 
   Das Essen kommt und obwohl ich vorher fest davon überzeugt war, keinen Bissen herunter zu bekommen, ist es so köstlich, dass es sich fast wie von selber isst. 
 
   „Wie alt ist deine Tochter?“, fragt er mich plötzlich unvermittelt.
 
    „Kate ist vier.“ Ich vermeide es, ihn anzusehen.
 
   „Kate ist ein schöner Name. Aber er lässt wohl auch Rückschlüsse auf deine heimliche Spießigkeit zu“, er grinst. 
 
   „Sie heißt nach meiner Großmutter.“ Ich lehne mich zurück und verschränke die Arme. „Somit kann man mir im besten Fall Liebe und im schlechtesten höchstens Traditionalismus unterstellen.“ Ich unterdrücke das Bedürfnis, ihm die Zunge herauszustrecken.
 
   Er schaut mich an und in seinen Augen blitzt ein Lachen auf.
 
    „1:0 für dich“, er zuckt in gespielter Ergebenheit mit den Schultern. „Hat Kate auch einen Vater?“ 
 
   „Wenn nicht wäre sie und ich wohl ein biologisches Wunder und du hättest vermutlich längst in allen möglichen Zeitungen über uns gelesen!“ Ich versuche, ein bisschen den Wind aus den Segeln zu nehmen, ich bin mir nicht ganz sicher, ob ihm meine Antwort gefallen wird. Und ich bin mir nicht ganz sicher, ob es klug ist, ihm die Wahrheit zu erzählen. Ob es klug ist, sie ihm überhaupt zu erzählen und wenn ja schon jetzt. Da ich aber fürchte, dass er, ganz Anwalt, nicht locker lassen wird, beschließe ich, all meinen Mut zusammen zu nehmen und ihm sozusagen schonungslos die Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu berichten. 
 
   „Sie hat einen Vater. Er hat mich geheiratet, als ich mit Kate im fünften Monat schwanger war, sechs Wochen später war er verschwunden!“ Ich bemühe mich, alle Bitterkeit aus meiner Stimme heraus zu halten.
 
   „Du hast dich scheiden lassen?“ Diese Frage hatte ich noch viel mehr befürchtet, ich würde am liebsten kurz die Augen schließen, aber ich sehe ihn stattdessen einfach tapfer weiterhin an.
 
   „Erst fehlte mir die nötige Energie. Ich war schwanger, dann war ich allein mit einem Baby, ich hatte andere Dinge im Kopf. Seit zwei Jahren versuche ich ihn zu finden, aber er ist wie vom Erdboden verschluckt. Ich versuche gerade, einen Weg zu finden, die Ehe ohne seine Kenntnisnahme auflösen zu können, aber das ist nicht so einfach.“ Ich mache eine kurze Pause, „Bist du jetzt sehr schockiert?“ Ich schaue ihn weiter an, aber ich kann seinen Gesichtsausdruck partout nicht deuten. Ich sehe, wie er Luft holt, um zu antworten, in diesem Augenblick klingelt sein Handy. 
 
   „Scheiße!“, murmelt er, „Das ist wichtig. Bitte entschuldige!“, er nimmt ab. „Ja?“, er sieht irgendwie verärgert aus. “Scheiße!“, er flucht erneut, „Jetzt?“ Er sieht mich dabei an. „Ja. Ich bin gleich da!“, er sieht mich immer noch an und ich kann mir denken, was jetzt kommt. „Luna … es tut mir schrecklich leid!“ 
 
    
 
   Ja, mit tut es auch schrecklich leid! 
 
    
 
   „Das war meine Sekretärin, es sind neue Unterlagen aufgetaucht, die für die Verhandlung entscheidend sein könnten …“ 
 
    
 
   Natürlich. Und lass mich raten? Du musst jetzt ganz schnell weg? 
 
    
 
   „Ich muss leider sofort weg.“ 
 
    
 
   Bingo!
 
    
 
    Ich sollte mit meinen hellsichtigen Fähigkeiten ins Fernsehen gehen. 
 
   „Das verstehe ich natürlich! Geh nur!“ Meine Stimme klingt dünn, fremd und unaufrichtig. 
 
   Er winkt nach dem Ober und bezahlt, dann steht er auf und gibt mir einen schnellen Kuss auf den Scheitel, er scheint mich schon gar nicht mehr richtig wahrzunehmen. 
 
   „Bye!“, murmel ich. „Es war schön mit dir, leb wohl!“, setze ich, so leise dass er nicht mehr hören kann, hinterher, als er das Restaurant verlässt. Ich seufze tief und bin plötzlich so frustriert, dass ich mit den Tränen kämpfen muss. Ich schiebe meinen Teller weg, stehe auf und gehe. 
 
    
 
   Den kurzen Rückweg über habe ich das Gefühl, dass mich jeder anstarrt und sich denkt: „Sieh an, die Kleine ist gerade abserviert worden!“, ich weiß natürlich, dass das albern ist. Ich fühle mich trotzdem unwohl. Und ungeliebt. Und ich friere ein bisschen. Ich gehe schneller, um wieder in vertraute Gefilde zu kommen, die letzten Meter muss ich mich zurückhalten, um nicht anzufangen zu rennen.
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   Ich komme zurück in den Laden, die Vertrautheit des kleinen Verkaufsraumes umhüllt mich plötzlich wie ein warmer, alter Mantel. Ella sieht mich und kommt sofort kommentarlos zu mir und nimmt mich in den Arm. 
 
   Ohne es zu wollen, fange ich an zu weinen. Ella hält mich ein Weilchen einfach fest, dann drückt sie mir ein Taschentuch in die Hand.
 
   „So schlimm?“, fragt sie.
 
    „Ja und nein.“ Ich wische mir die Tränen weg und putze mir die Nase. „Im Prinzip war es nett, bis er mich zu Kates Vater ausgefragt hat. Zehn Sekunden später klingelte sein Handy und er musste, was für ein Zufall, urplötzlich weg!“ Ich zucke mit den Schultern. „Angeblich war es furchtbar wichtig, irgendwelche Neuigkeiten wegen einer bevorstehenden Verhandlung.“
 
   „Und es kann kein Zufall gewesen sein?“
 
   „Sehr passender Zufall, meinst du nicht?“
 
   „Aber er kann ja kaum geplant haben, dass genau in dem Moment sein Handy klingelt!“
 
   „Ach, ich weiß doch auch nicht. Vielleicht ist es ganz gut so, dann mache ich mir zumindest keine Hoffnungen mehr!“
 
   „Ach Luna!“ Ella drückt mich noch einmal, danach lässt sie mich los, weil Kundschaft den Laden betritt. Zwei Touristen, die eine Postkarte kaufen und unsere erstaunliche Sammlung seltener Bücher bewundern. Als sie weg sind, bringt mir Ella eine Tasse Tee und irgendwoher zaubert sie auch noch eine Packung Schokoladenkekse hervor.
 
    „Wie fühlst du dich?“
 
   Ich weiß es nicht richtig.
 
    „Ernüchtert“, antworte ich und das trifft es wohl am ehesten. Ich fühle mich, als hätte ich ein fesselndes Buch darüber gelesen, wie mein Leben hätte sein können und als hätte ich es nun zu Ende gelesen und müsste in die nüchterne Realität zurückkehren.
 
   Ella sieht mich einen Augenblick zögernd an, als wollte sie mir etwas sagen und wäre sich nicht sicher, ob es klug ist oder nicht. 
 
   „Ella, spuck es aus. Ich bin kein kleines Mädchen, das geschont werden muss!“
 
   „Ich wollte es dir eigentlich gar nicht erzählen, ich war so froh, dass du dich endlich mal mit jemandem triffst. Aber vielleicht macht es die Sache ja einfacher. Ich glaube, er hat eine Beziehung. Ich habe ihn am Mittwochmittag kurz gesehen, an seinem Arm hing eine hübsche Brünette, die nach Geld aussah. Die beiden schienen sich nahe zu stehen …“
 
   Mir fällt seine „Miss Upperclass“ wieder ein, die letzte Woche so sehr geflucht hat, dass ich letztendlich in Phillip gelaufen bin. Ich muss sie irgendwie verdrängt haben. Und die beiden sich anscheinend wieder versöhnt.
 
   „Ich habe die beiden auch schon mal zusammen gesehen. Sie scheint ziemlich temperamentvoll zu sein!“, ich zucke mit den Schultern. „Aber es ist ja nun nicht mehr länger mein Problem.“ 
 
   Ella sieht mich an und runzelt die Stirn.
 
    „Bereust du es?“
 
   Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. 
 
   „Nein. Das Essen war toll und der Sex letzte Woche großartig!“, wir kichern einen Moment, ausgelassen wie die Schulmädchen und es geht mir gleich viel besser. Vielleicht tun auch Schokolade und Tee ihre Wirkung. Zucker, Fett und etwas Warmes vertreiben düstere Stimmungen zum Glück meistens schnell und erfolgreich. Ich versuche mich damit zu trösten, dass mein tatsächliches Leben, dass die Realität doch auch gar nicht so schlecht ist. Das gelingt mir den Rest des Tages erstaunlich gut. Und es entspricht ja auch der Wahrheit: So schlecht ist mein Leben gar nicht.
 
    
 
   Nachmittags hole ich Kate ab und wir genießen das schöne Spätherbstwetter, kaufen uns auf dem Nachhauseweg ein Eis und sitzen damit zusammen, friedlich schweigend, nebeneinander auf einer Bank in der Sonne, die heute trotz des eigentlich kalten Wetters noch erstaunliche Kraft hat. Katie schiebt ihre kleine Hand in meine und drückt sie sanft und legt ihren kleinen Kopf an meine Seite, mit einem Vertrauen, wie es nur kleine Kinder in ihre Eltern haben können. Ich lächele, schaue auf meine Tochter, die in der Herbstsonne fast golden aussieht und fühle mich glücklich und leicht. Zumindest beinahe.
 
   


[bookmark: _Toc352148617]Kapitel 10
 
   Am Freitagabend bringe ich Katie pünktlich ins Bett. Ich habe ihr für den nächsten Morgen versprochen, mit ihr auf einen kleinen Jahrmarkt zu fahren und wir wollen früh da sein, damit es noch nicht so voll ist. Mein Kind ist unter normalen Umständen wirklich entzückend, aber wenn sie müde oder hungrig ist, dann ist sie ihren Mitmenschen nicht mehr zuzumuten, weil sie zu einem griesgrämigen, kreischenden Monster mutiert. Und das wiederum ist ein Zustand, den ich sowohl Kate als auch mir gerne ersparen möchte. Als sie schläft, ist es kurz nach 19:00 Uhr und ich beschließe, noch ein Bad zu nehmen. 
 
    
 
   Ich setze mich auf den Badewannenrand und schaue zu, wie das Wasser langsam die Wanne füllt, gebe ein Duftöl in das einlaufende Wasser und schließe kurz die Augen, als der Duft des Badeöls sich in der Luft verbreitet. Ich ziehe mich aus und steige in die Wanne, lehne mich zurück und schließe die Augen. Die Wärme des Wassers umschließt mich, tröstend, wärmend, entspannend. Ich lasse die Augen geschlossen und denke an letzte Woche, der Abend war so ganz anders als heute, aufregend, prickelnd, abenteuerlich. 
 
   Mit einem tiefen Seufzen und leichtem Bedauern öffne ich meine Augen wieder, nehme innerlich Abschied vom Abenteuer und Abschied von Phillip. Ich greife nach meinem Buch, das auf dem Wannenrand liegt und beginne eine Weile zu lesen, während ich mich in der Wärme der Wanne entspanne. Als meine Finger und Zehen langsam anfangen schrumpelig zu werden, rasiere ich noch gewissenhaft Beine, Achseln und Bikinizone und kletter schließlich aus der Wanne. Es ist Freitag, morgen habe ich frei, Katie schläft, ich habe nichts mehr vor und alle Zeit der Welt. Also nehme ich mir Zeit für mich, überlege mir einen ruhigen Abend zu machen. Ich creme mich gründlich ein, lackiere meine Nägel neu und erwäge, ob ich mir noch die Mühe mache, mich wieder anzuziehen oder mich gleich für meine Schlafsachen entscheide.
 
    
 
    Die Bequemlichkeit siegt schließlich, und weil das Wetter für feine Negligees zu frisch geworden ist (und die Dinger ja ohnehin niemand zu Gesicht bekommt) schlüpfe ich in eine grau karierte Pyjamahose aus Flanell und ein langärmliges Shirt mit Daisy Duck, über dass sich Kate immer freut. Ich ziehe dicke Wollsocken an meine Füße und gehe ins Wohnzimmer. Das Wetter hat sich seit heute Nachmittag verändert, draußen regnet es und der Wind hat zugenommen, es ist ein ungemütlicher, grauer Herbstabend. Ich mache ein Feuer in dem kleinen Kaminofen an, gehe in die Küche und koche Tee und kuschel mich schließlich mit einer Decke und meinem Buch auf das Sofa. Ich fühle mich geborgen in der Wärme meines Hauses, ich liebe dieses Haus sehr. Früher gehörte es meiner Großmutter und ich war als Kind schon gerne hier. Es ist klein und gemütlich, warm und stabil. Offiziell gehört es noch meinen Eltern, sie wollen es mir „richtig“ schenken, wenn ich endlich geschieden bin, aber es fühlt sich schon lange an als wäre es meins, Katie und ich leben hier seit ihrer Geburt.
 
    
 
   Ich genieße die Ruhe und die Zeit für mich, vertiefe mich in ein Buch und als es eine halbe Stunde später an der Tür klingelt, zucke ich regelrecht zusammen. Ich hasse es, wenn meine Mutter das macht, einfach vor der Tür stehen, ohne mich vorher anzurufen und nachzufragen, ob ich überhaupt Zeit habe oder vielleicht ganz andere Pläne. Sie scheint davon auszugehen, dass ich am Wochenende nie etwas „Richtiges“ vorhabe und leider hat sie meistens Recht und ich bin mir nicht sicher, ob ich mich mehr darüber aufrege, dass sie davon ausgeht Recht zu haben, oder darüber dass sie es auch tatsächlich hat. Immerhin liege ich nicht mehr in der Wanne und muss jetzt nass und tropfend zur Tür laufen.
 
   Ich fühle mich trotzdem gestört von ihr, seufze tief und verlasse mit einigem Missmut meinen gemütlichen Platz auf dem Sofa und gehe in Richtung Tür.
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   Ohne wirklich hinzusehen mache ich die Tür auf und will gerade anfangen mit meiner Mutter zu schimpfen, als mir fast das Herz stehen bleibt. Vor der Tür steht nicht meine Mutter, sondern, lässig grinsend an den Türrahmen gelehnt, Phillip. In der Hand hält er eine Flasche Wein. Ehe ich es vermeiden kann, hole ich erschreckt Luft und meine Hand wandert zu meinem panisch rasenden Herzen. 
 
   „Hi“, stammele ich und kann fühlen, wie groß meine Augen werden.
 
   „Hi!“, er grinst immer noch, stößt sich leicht vom Türrahmen ab und fährt sich mit der freigewordenen Hand durchs Haar. Er mustert mich, sein Blick wandert über meinen Schlafanzug, sein Grinsen wird noch breiter.
 
    „Hattest du jemand anderen erwartet?“
 
    
 
   Phillip steht vor der Tür und ich trage Pyjamahosen und Daisy … so eine Scheiße!
 
    
 
   „Um diese Zeit klingelt sonst nur meine Mutter. Aber du siehst eindeutig besser aus als sie!“ Ich setze ein breites Lächeln auf.
 
   „Störe ich dich? Ich kann sofort wieder verschwinden, wenn ich ungelegen komme.“ In seinem Blick steht Enttäuschung. 
 
   „Nein, bitte entschuldige meine Unhöflichkeit, ich war nur … ziemlich überraschst, dass du plötzlich vor der Tür stehst!“ Ich gehe je einen Schritt nach hinten und zur Seite und gebe die Tür frei. „Bitte, komm herein. Ich freue mich wirklich, dich zu sehen!“
 
    
 
   Ich hätte mich noch mehr gefreut, wenn ich davon gewusst hätte und mir etwas Angemessenes hätte anziehen können! 
 
    
 
   Phillip ist wieder ganz im Businesslook, trägt einen dreiteiligen grauen Anzug, weißes Hemd und graue Seidenkrawatte, da fühle ich mich gleich noch unpassender in meinem Schlafanzug.
 
   Immerhin habe ich vor dem Abendessen mit Katie aufgeräumt und sauber gemacht, ich muss mich also nicht schämen, wenn ich ihn hereinlasse. 
 
   „Ich feiere heute eine Pyjamaparty, du bist übrigens falsch angezogen!“ Ich mache einen Versuch, meine Unsicherheit zu überspielen und deute erst auf meinen Schlafanzug, danach auf seinen Dreiteiler.
 
   Phillip grinst.
 
    „Ich könnte mich ja für dich ausziehen, wäre das Outfit dann angemessener?“
 
   Wenn er wüsste, wie gut mir das gefallen würde! In meinem Kopf tauchen Erinnerungen an einen nackten Phillip auf, der unter mir liegt und stöhnt und mein Mund wird plötzlich trocken, dafür werden andere Stellen eindeutig feucht. Weil ich nicht weiß, was ich sagen soll, lege ich nur den Kopf schief und grinse breit.
 
   „Wir waren heute schneller fertig als gedacht. Und weil ich unser Mittagessen gestern so abrupt beenden musste, dachte ich, ich mache es wieder gut.“
 
   „Das ist schön“, mein Grinsen geht in Strahlen über. Ich freue mich wirklich sehr, ihn zu sehen, aber ich bin mindestens genauso überrascht. 
 
   „Woher weißt du eigentlich meine Adresse?“, mir fällt plötzlich ein, dass ich sie ihm nie genannt habe. 
 
   „Unter deinen Sachen, die ich dir am Montag zurückgeschickt habe, war dein Portemonnaie … Ich war so frei und habe ein bisschen ... naja, nennen wir es mal Recherche betrieben!“ in seinen Wangen werden kleine Grübchen sichtbar, seine Mundwinkel ziehen sich nach oben und sein Gesichtsausdruck wird verwegen und lausbubenhaft. Bei so viel Ehrlichkeit und jungenhaftem Charme fühle ich mich völlig entwaffnet und ich weiß nicht mehr, was ich noch sagen soll.
 
    
 
   Ich gehe mit ihm ins Wohnzimmer und deute einladend Richtung Sofa. 
 
   „Ich habe Wein mitgebracht!“ Er hält mir die Flasche hin, „Hast du eventuell Weingläser?“ Natürlich habe ich die. 
 
   „Setz dich doch! Ich schaue kurz nach Katie und hole dann Gläser. Ich bin sofort zurück!“ 
 
   Ich laufe die paar Stufen nach oben, werfe einen flüchtigen Blick auf mein schlafendes Kind, gebe ihr einen schnellen Kuss und verschwinde kurz im Bad. Ich bin froh, dass ich mich vorhin noch nicht abgeschminkt habe, wenigstens das! Ich hasse es, ungeschminkt zu sein, ich fühle mich schon so nie wirklich wohl mit meinem Aussehen. Ich denke einen Moment darüber nach, ob ich mich umziehe, befinde dann aber, dass das noch peinlicher wäre. Immerhin ist er unangemeldet zu mir gekommen, da kann er eben nicht verlangen, dass ich perfekt in Schale geworfen bin. Ich versuche mir, die Situation innerlich ein wenig angenehmer zu reden. 
 
    
 
   Er ist hier! Bei mir zu Hause! Und das, wo ich dachte, ich sehe ihn nie wieder! Ein Hochgefühl überkommt mich und plötzlich bin ich so aufgeregt, dass meine Hände anfangen zu zittern. Ich schließe einen Moment die Augen und atme ein paar Mal tief ein und aus, um wieder zur Ruhe zu kommen. Es gelingt mir nur mäßig. Alles in mir kribbelt vor Aufregung und ich könnte gerade laut quietschen und hüpfen, wie ein kleines Kind, dem man ein Pony geschenkt hat. Ich will ihn unten nicht so lange alleine lassen, also gehe ich, so ruhig und würdevoll, wie es gerade nur möglich ist, die Treppe wieder nach unten. 
 
    
 
   Ich gehe in die Küche und nehme zwei Weingläser aus dem Schrank und suche nach einem Korkenzieher. Als ich mich umdrehe, steht Phillip in der Küchentür und beobachtet mich. Er hat sich Jackett und Krawatte ausgezogen, die Knöpfe seiner Weste geöffnet, die Ärmel seines Hemdes sind hochgekrempelt und stellen seine schönen, muskulösen, männlichen Unterarme zur Schau. Ich muss mich zusammenreißen, um vor lauter Entzückung bei seinem Anblick nicht doch noch laut zu quietschen oder zumindest die Gläser fallen zu lassen. Zum Glück komme ich gar nicht dazu, denn in diesem Augenblick setzt er sich in Bewegung und kommt auf mich zu, nimmt mir, ruhig und souverän, Gläser und Korkenzieher aus der Hand und stellt alles auf dem Küchentisch ab. Er sieht mich an, lächelt kurz und legt seine Hand an mein Gesicht, sein Daumen streicht sanft über meinen Wangenknochen. Dann beugt er sich zu mir, zieht mich näher zu sich heran und küsst mich. Seine Lippen liegen auf den meinen, erst sanft, dann zunehmend fordernd. Ich öffne meinen Mund und seine Zunge beginnt mich zu erforschen, spielt mit mir, zieht sich sanft zurück, um anschließend wieder mit mir zu spielen. Ich drücke meinen Körper enger gegen den seinen, meine Hand liegt auf seiner Brust, er fühlt sich fest und männlich an, seine Erektion drückt hart gegen meinen Bauch. 
 
    
 
   Er ist erregt. Von mir! Trotz meines unmöglichen Aufzugs!
 
    
 
   In mir macht sich ein zufriedenes Lächeln breit. Ich kann nicht aufhören ihn zu küssen, mein Unterleib beginnt zu kribbeln, ich spüre die zunehmende Feuchte, die sich dort ausbreitet. Ich drücke mein Becken gegen ihn, seine Hand gleitet in meinen Nacken, greift in mein Haar, zieht meinen Kopf sanft nach hinten und ich höre mich an seinem Mund aufstöhnen. Ich kann sein Lächeln spüren, er lässt mich los und tritt einen halben Schritt zurück. Mir ist schwindelig. Ich muss vergessen haben zu atmen, also fange ich lieber wieder damit an, bevor ich heute noch ohnmächtig werde.
 
    
 
   Phillip sieht mich an und sieht sehr mit sich zufrieden aus. 
 
   „Ich wollte dich unbedingt küssen, wenn ich nüchtern bin. Aber es lag wohl eindeutig nicht am Alkohol …“, er lässt seine Aussage (und mich) im Raum stehen, greift nach Gläsern und macht sich zurück auf den Weg ins Wohnzimmer.
 
    
 
   Sie sieht süß aus, in ihrem Schlafanzug. So ungefähr hatte er es sich immer vorgestellt, müsste es sein, eine Familie zu haben, zu der man abends nach Hause kommen kann. Und sie war so absolut hinreißend verlegen, dass er sie darin gesehen hat. Sie hat sich leider viel zu schnell wieder gefangen, die sanfte Röte, die ihr Gesicht überzogen hatte, stand ihr ganz hervorragend! Es gefällt ihm, sie in Verlegenheit zu bringen, bis zu einem gewissen Grad zu provozieren, ohne dass er eigentlich so genau sagen kann, warum das so ist.
 
   Er hatte ein wenig Zeit sich in ihrem Haus umzusehen, während sie oben war um nach ihrer Tochter zu schauen. Es ist schön hier, individuell ohne dabei schrill zu sein, Altes und Neues fügen sich harmonisch ineinander, insgesamt ist es irgendwie zauberhaft altmodisch, ohne dabei unmodern zu sein. Es passt zu ihr, es hat Stil. Genau wie sie. Sie ist kein kleines Mädchen mehr, sondern eine erwachsene Frau. Das erkennt man an ihr, ihrer Mimik, ihrer Kleidung, ihrem Haus, ihrer verdammten Art zu küssen und an der Art, wie sie Sex mit ihm hatte.
 
    
 
   Er hat an sie gedacht, die ganze, verdammte Woche hat er ständig an sie denken müssen. ER hat an sie denken müssen, nicht nur sein Schwanz. Auch wenn sich dieser bei den Gedanken an sie fast immer bemerkbar gemacht hatte. Es ist ihm nicht gelungen, sie aus seinem Kopf fernzuhalten, was ihm zuvor bei Frauen noch nie schwergefallen war. Als er mit ihr zum Essen war, hat er es genossen, einfach nur so mit ihr im Restaurant zu sitzen, auch ohne die Aussicht auf Sex. Sie ist geistreich und schlagfertig. Fähigkeiten, die er an anderen Menschen sehr bewundert.
 
    
 
   Sie zu küssen berauscht und erregt ihn auf eine Art, wie er es noch nie zuvor erlebt hat. Er hatte es beim letzten Mal auf den Alkohol geschoben, aber nun feststellen müssen, dass es definitiv genauso ist, wenn er sie nüchtern küsst. Wenn nicht sogar noch besser!
 
   Er setzt sich auf ihr Sofa und öffnet die Flasche Wein, als sie sich neben ihn setzt, langsam und fast zaghaft. Ihr Duft weht zu ihm herüber, weiblich, warm, nach Blumen und Gewürzen, und darunter nach erregter Frau. Für einen Augenblick ist er versucht, den Wein wieder hinzustellen um sie auf der Stelle weiter zu küssen und dann Sex mit ihr zu haben, sie hier auf dem Sofa zu ficken, schnell und hart. Aber er hatte sich fest vorgenommen, es dieses Mal langsam angehen zu lassen, sich Zeit zu nehmen, alles auszukosten. 
 
   Er betrachtet sie aus den Augenwinkeln. Ihre ungewöhnlichen Augen, ihre kleine Nase, ihren eigenwilligen Mund. Sie ist auf eine eigensinnige Art und Weise die schönste Frau, der er je begegnet ist. 
 
    
 
   Phillip schenkt uns Wein ein und reicht mir ein Glas. Ich sitze neben ihm mit untergeschlagenen Beinen auf dem Sofa, eine Haltung, die wesentlich entspannter ist, als ich es bin. Während ich mich frage, ob er wohl sonst Frauen mit besseren Manieren und besserer Kleidung als Daisy Duck und Schlafanzug gewohnt ist und ob ihn das vielleicht stört, fällt mir Miss Upperclass wieder ein. Und bevor ich richtig darüber nachgedacht habe, ob ich es überhaupt wissen will, höre ich mich schon nach ihr fragen: 
 
   „Nur so aus Neugierde, wer ist eigentlich die hübsche Brünette, die dich letzte Woche aus vollem Herzen beschimpft hat?“ Ich würde mir am liebsten auf die Zunge beißen, nachdem ich die Frage gestellt habe, aber nun ist es zu spät. Phillip gießt in aller Seelenruhe Wein in das zweite Glas und als er damit fertig ist, sieht er mich an und grinst. 
 
   „Sie ist meine Schwester Suzie.“
 
    
 
    Seine Schwester! 
 
    
 
   Mir fällt eine Zentnerlast vom Herzen, von der ich mir gar nicht bewusst war, dass sie da war. Ich versuche mir, meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. 
 
   „Sie scheint ganz schön … temperamentvoll zu sein.“
 
   Phillip grinst noch immer.
 
    „Das ist sie in der Tat. Temperamentvoll und erziehungsresistent, was diesen Wesenszug angeht. Ich hätte sie in unserer Kindheit vielleicht öfter verprügeln sollen, aber ich fürchte, jetzt ist es für solche Erziehungsversuche zu spät!“
 
   Ich lache leise. „Vermutlich. Und ein bisschen Temperament kann ja auch ganz erfrischend sein.“
 
   „Bei manchen Frauen finde ich es sogar erregend.“ Der Blick, mit dem er mich bedenkt, lässt mir die Röte ins Gesicht steigen, ich bin einen Moment sprachlos. Dann nehme ich mein Weinglas und hebe es in seine Richtung. 
 
   „Na dann: auf das Temperament!“ Als ich ihn ansehe, ertappe ich ihn dabei, wie er auf meine Brüste starrt. 
 
   „Auf Temperament und Daisy Duck!“ Er lächelt schelmisch. Wir stoßen an und trinken, der Wein schmeckt köstlich. Leicht, trocken und fruchtig, nach Kirschen und Brombeeren und nach Sommerabenden. Eine wohlige Wärme macht sich in meinem Bauch breit, ich lehne mich zurück und schaffe es, mich ein wenig zu entspannen. Als ich ihn ansehe, sieht er irgendwie verlegen aus.
 
    „Alles in Ordnung mit dir?“ Ich wüsste nicht, wo seine Verlegenheit plötzlich herkommen könnte.
 
   „Ähm, ja. Es ist nur … ich hatte es so eilig zu dir zu kommen, dass ich vergessen habe, noch etwas zu essen. Und jetzt … habe ich Hunger!“ Er ist irgendwie niedlich, wenn er verlegen ist.
 
   „Ich kann dir schnell Pasta kochen!“
 
   „Nein, ich möchte dir keine Umstände machen. Ein Sandwich tut es völlig. Ich hatte eigentlich nicht geplant, den Abend mit dir in der Küche zu verbringen. Obwohl dein Küchentisch mich durchaus auch reizen könnte.“ 
 
   Ich merke, dass ich schon wieder rot werde.
 
    „Ich habe noch Reste vom Abendessen mit Katie da, wie wäre es mit Fischstäbchen, Kartoffelbrei und Salat?“ Jetzt bin ich verlegen, ihm ein Kinderessen angeboten zu haben.
 
   „Oh, das ist perfekt, du ahnst gar nicht, wie lange ich das schon nicht mehr gegessen habe! Hast Du Ketchup da?“ Er klingt ehrlich begeistert.
 
   “Natürlich habe ich Ketchup da“, ich lache und stehe auf, um in die Küche zu gehen, er folgt mir und nimmt die Weingläser mit. 
 
   Ich stelle das Essen in die Mikrowelle, hole den Salat aus dem Kühlschrank und stelle ihm einen Teller und Besteck auf den Tisch.
 
   


[bookmark: _Toc349934248][bookmark: _Toc352148619]Kapitel 12
 
   Zwei Minuten später sitzt dieser wunderschöne Mann an meinem Küchentisch und isst Kartoffelbrei und Fischstäbchen mit Ketchup. Ich sehe ihm, an die Arbeitsplatte gelehnt und mit meinem Glas Wein in der Hand, beim Essen zu und bin mir nicht ganz sicher, ob ich nicht vielleicht doch nur träume. Phillip blickt von seinem Essen hoch.
 
    „Es ist köstlich!“, murmelt er, „Ich weiß gar nicht, warum ich das schon so lange nicht mehr gegessen habe!“
 
   „Weil du erwachsen bist und irgendein Trottel irgendwann mal behauptet haben muss, das wäre nur ein Essen für Kinder.“ Ich zwinkere ihm zu und trinke noch einen Schluck Wein, dann setze ich mich zu ihm an den Tisch, der Teller ist so gut wie leer. Ich stibitze mir ein Stück Fischstäbchen. Er piekt spielerisch mit der Gabel nach meiner Hand und strahlt über das ganze Gesicht. 
 
   „Das ist viel zu gut, um zu teilen!“ 
 
   Ich stelle mein Weinglas ab und beuge mich zu ihm, fahre mit meinen Lippen die Kontur seines Halses bis zu seinem Ohr nach und flüster anschließend in sein Ohr: „Vielleicht könnte ich ja etwas zum Tausch anbieten?“
 
   Als meine Lippen ihn streifen, gibt er ein tiefes, grollendes Geräusch von sich, und beginnt mich dann mit den Resten zu füttern. 
 
   „Für das, was du mir gerade anzubieten scheinst, kannst du alles von mir bekommen, was du willst!“, er füttert mich weiter, bis der Teller endgültig leer ist. Ich habe plötzlich ein schlechtes Gewissen, denn im Gegensatz zu mir war er schließlich hungrig. 
 
   „Hast du gar keinen Hunger mehr?“ 
 
   Er legt die Gabel ab und schaut mich an.
 
    „Nicht mehr auf Essen.“ Mit diesen Worten steht er auf, nimmt sein Weinglas in die eine Hand und ergreift mit seiner anderen Hand meine und zieht mich zurück ins Wohnzimmer. Ich folge ihm, brav und willenlos, wie ein kleiner Hund. Er setzt sich auf das Sofa, zieht mich neben sich, zieht mich in seine Arme. Er vergräbt seine Nase in meinem Haar. 
 
   „Du riechst so gut!“ Er atmet tief ein, seine Hand streicht von seinem Hinterkopf zu meinen Schultern. “Und du bist so wunderschön!“, seine Hände kneten sanft meine Schultermuskulatur, während er die kleine Kuhle zwischen meinem Ohr und meinem Kiefer küsst. „Du hast so zarte, wunderschöne Haut! Hier ...“, er küsst mich noch einmal an derselben Stelle, „und hier …“, seine Lippen wandern weiter zu meinem Hals und er verteilt lauter kleine, zarte Küsse, während er mich weiterhin massiert, „… und hier!“
 
   Er küsst und knabbert an meinem Schlüsselbein. Ich schnurre wie ein Kätzchen und bekomme gleichzeitig eine Gänsehaut. Ich habe die Augen geschlossen und schmelze unter seinen Berührungen dahin. Ich ziehe ihn zu mir heran um ihn zu küssen, lege eine Hand in seinen Nacken, die andere auf seine Brust. 
 
    
 
   Er erwidert meinen Kuss, erst zaghaft, dann verliert er seine Zurückhaltung, sein Kuss wird härter, fordernder und leidenschaftlicher. Schließlich legt er beide Hände um meine Taille und zieht mich auf ihn, bis wir beide auf dem Sofa liegen. Er ist groß und mir fällt wieder auf, wie muskulös er ist, obwohl ich selbst ständig mit überflüssigen Kilos kämpfe, fühle ich mich wieder nahezu elfenhaft zart neben ihm.
 
   Seine Hand wandert von meiner Taille zu meinem Po und wieder zurück. Er umfasst den Saum meines Shirts und zieht es mir mit einer fließenden Bewegung aus. Er schiebt mich hoch, so dass ich rittlings auf ihm sitze und zeichnet mit beiden Händen die Konturen meines BHs nach. Die Träger, die Unterseite, die Oberseite der Körbchen, seine Hände umfassen meine Brüste und drücken sanft zu. Ich kann ein lustvolles Keuchen kaum unterdrücken.
 
    „Wie für mich gemacht“, flüstert er und drückt noch einmal sanft zu. Ich betrachte seine Hände, die sich männlich und stark über meine Brüste legen und lecke mir unwillkürlich über die Lippen. Dann greife ich auf meinen Rücken und öffne die Häkchen meines BHs, ziehe ihn aus und drücke meine nackten Brüste wieder in seine Hände. 
 
    
 
   Seine Hände auf mir sind groß und männlich und fühlen sich erregend und sexy an. Er knetet vorsichtig das weiche Fleisch meiner Brüste und ich drücke mich noch fester in seine Hände. Er sucht nach meinen aufgerichteten Nippeln, streicht zuerst mit dem Daumen darüber, fasst sie anschließend zwischen Daumen und Zeigefinger, drückt, zieht und knetet. Ich lege den Kopf in den Nacken und stütze mich hinter mir ab, damit er besseren Zugang bekommt. Ich kann seine immer härter werdende Erektion an meiner Scham spüren, als er sich halb aufsetzt und eine meiner Brustwarzen zwischen seine Lippen zieht und mit den Zähnen sanft darüber kratzt stöhne ich laut auf. 
 
   „Das gefällt dir, hm?“ Seine Stimme ist ganz tief, er klingt erregt und zufrieden über meine Reaktion. Ich nicke und hauche „Ja“, schon völlig außerstande, noch mehrere zusammenhängende Wörter von mir zu geben.
 
   Er fährt fort damit zu knabbern, zu küssen und zu saugen, ich kann mich nicht zurückhalten und bewege mein Becken gegen ihn, reibe mich an seinem harten Schwanz, während mein Atem immer hastiger wird. Er lässt mich nicht sehr lange gewähren, nach einem kurzen Augenblick hält er mich an meinen Hüften fest. Ich öffne die Augen und schaue ihn fragend an.
 
    „Luna, bitte! Hör auf damit, wenn du noch einen Moment weiter machst, komme ich gleich hier und jetzt in meine Hosen, wie ein grüner Junge!“ Seine Augen sind ganz dunkel, wie der Himmel kurz vor einem Gewitter. 
 
   Ich merke, wie sich ein selbstzufriedenes Lächeln auf meinen Lippen breit macht, dann beuge ich mich vor, um ihn zu küssen, halte nach einem kurzen Moment inne, ziehe seine  Weste aus und knöpfe Hemd auf und ziehe ihm beides aus. Ich lasse meine Finger die Landschaft seiner Muskeln erforschen, streiche über Berge und Täler und male kleine Kreise auf dem Pfad von dunklen Härchen, der unterhalb seines Nabel beginnt um  in seinem Hosenbund zu verschwinden. 
 
   „Ich finde, du hast immer noch zu viel an“, flüster ich in sein Ohr und nestel, in der Absicht seine Hosen auszuziehen, an seinem Gürtel herum. Plötzlich bin ich so nervös, dass meine Hände anfangen zu zittern und ich bereits an der Gürtelschnalle verzweifel.
 
    
 
   Er überlässt mich einen Moment meinen verzweifelten Versuchen und schiebt dann, mit einem Geräusch, das halb ungeduldiges Brummen halb amüsiertes Lachen ist, meine Hände zur Seite und mich ein Stück nach oben und entledigt sich  mit schnellen Bewegungen seiner Hose, seiner Boxershort und gleichzeitig seiner Strümpfe und Schuhe. Seine Erektion springt mir entgegen, ich schaue gebannt darauf und lege meine Hand darum. Er ist so verdammt groß und verdammt hart, ich umfasse seinen harten Schaft, drücke sanft zu, während Phillip aufstöhnt, bewege meine Hand auf seiner samtenen Haut ein paar Mal vor und zurück, lasse meine Finger zu der seidigen Spitze gleiten, Streiche mit meinem Zeigefinger über den kleinen Schlitz und verteile die Feuchte, die sich dort gesammelt hat mit kreisenden Bewegungen über der gesamten Spitze.
 
   Plötzlich gibt Phillip ein heiseres Knurren von sich und zieht entschlossen meine Hände zur Seite.
 
    „Mach langsam, Frau! Ansonsten wirst Du nicht viel von mir haben!“, er richtet sich auf, schiebt mich von ihm runter auf das Sofa und zieht mir gleichzeitig meine noch verbliebenen Kleidungsstücke aus. Ich sitze nackt vor ihm er betrachtet mich kurz, lächelt wölfisch und kniet sich zwischen meine Knie, die er mir beiden Händen auseinander drückt. 
 
   „Lehn dich zurück“, befiehlt er und ich gehorche, ohne überhaupt zu überlegen. 
 
    
 
   Seine Finger streichen über mein Schambein, wandern tiefer, erkunden meine geheimsten Falten. Er öffnet mich mit beiden Daumen, findet meine Klitoris, umkreist sie sanft und übt mit dem Daumen Druck darauf aus, bewegt ihn hin und her. Ich schließe die Augen, lehne mich noch weiter zurück, mein Herz beginnt zu rasen. 
 
   „Du bist so wundervoll feucht! Stell deine Füße auf meine Schultern“  ich gehorche und er ersetzt den Daumen durch seine Zunge, und ich glaube, mir bleibt fast das Herz stehen, er leckt mich, dringt mit seiner Zunge in mich ein, nimmt seine Finger zur Hilfe, um mich gleichzeitig lecken und mit seinen Fingern ficken zu können. Er hält einen kurzen Moment inne. „Und du schmeckst atemberaubend gut!“, murmelt er an meinem Geschlecht, pustet sanft darüber und zieht dann meine Perle zwischen seine Lippen, während sich seine Finger weiterhin abwechselnd in mich hinein und aus mir heraus bewegen. Ich höre, wie ich zu keuchen beginne, er wird schneller und seine Finger dringen immer tiefer in mich ein, noch einmal und noch einmal, dann zerspringt meine Anspannung in tausend Teile, ich explodiere atemlos an seinem Mund und um seine Finger herum. Seine Bewegungen werden langsamer, er lässt mich meinen Orgasmus in Ruhe auskosten, danach kommt er zu mir und küsst mich. Er schmeckt nach sich selbst und nach mir, nach Sex und nach mehr.
 
    
 
   Er hört nicht auf, mich zu küssen, während er gleichzeitig nach seinem Jackett greift und etwas sucht. Als ich hinsehe, hält er ein Kondom in der Hand, ich nehme es ihm ab, schiebe ihn ein Stückchen von mir weg, reiße es auf und rolle es über seinen erigierten Penis. Unter meiner Berührung richtet er sich noch ein wenig mehr auf und Phillip atmet scharf ein, während er meine Hände an seinem besten Stück beobachtet. Dann küsst er mich abermals und zieht mich ein Stück nach vorne, so dass ich direkt an der Sofakannte sitze, positioniert sich wieder zwischen meinen Knien, schaut mir in die Augen und dringt mit quälender Langsamkeit in mich ein. Unser Stöhnen vermischt sich miteinander, er fühlt sich unglaublich gut in mir an, füllt mich ganz aus und als er sich zu bewegen beginnt schließe ich die Augen, auch wenn ich weiß, dass er mich immer noch beobachtet. 
 
    
 
   Ich brauche nicht lange, bis ich merke, dass sich meine Erregung erneut aufbaut, mich mitnimmt und über mich hinweg spült, ich aufhöre zu denken. Als er mich nach hinten auf das Sofa drückt und sich meine Beine über die Schultern legt um noch tiefer in mich eindringen zu können, ist es um mich geschehen und ich komme erneut, kralle mich in seine Schultern, halte mich an ihm fest und ziehe in an mich. Ich gebe irgendwelche zusammenhanglosen Wörter von mir und stöhne irgendwas, das sich vermutlich annähernd wie sein Name anhört. Der kleine Teil meines Bewusstseins, der noch notdürftig in der Lage ist, einen klaren Gedanken zu fassen, hofft, dass Phillip zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt ist, um sich über meine Wortfetzen Gedanken zu machen. Er beschleunigt sein Tempo, stößt noch drei- oder viermal zu und dann merke ich, dass sich seine Atmung noch mehr beschleunigt und auch er kommt und dabei die Augen schließt.
 
   Für einen Moment scheint jede Spannung aus seinem Körper zu weichen, er sackt atemlos auf mir zusammen. Er ist schwer, aber er fühlt sich gut auf mir an, ich vergrabe mein Gesicht an seinem Hals und atme seinen Duft tief ein. Nach ein paar Atemzügen bewegt er sich, löst sich von mir und sieht mich an. Er sieht zufrieden aus, befriedigt trifft es wahrscheinlich noch eher. 
 
    
 
   „Danke!“, sagt er leise, in seinen Augen liegt ein wohliges Glitzern.
 
   „Danke wofür?“, ich bin ein wenig irritiert.
 
   „Für den unglaublich tollen Sex mit dir!“
 
   „Oh … ich habe zu danken!“, ich glaube, ich werde ein bisschen rot.
 
   „Hm!“, macht er und scheint ein bisschen unschlüssig, als er von mir herunter gleitet. „Würdest du mir vielleicht verraten, wo das Badezimmer ist, damit ich das hier entsorgen kann?“ Er hält das gebrauchte Kondom in der Hand. Ich muss ein Kichern unterdrücken, er hält es hoch wie eine Trophäe.
 
   Ich beschreibe ihm den Weg und er stolziert, ohne jede Verlegenheit, splitterfasernackt aus dem Wohnzimmer.
 
    
 
   Himmel, er hat wirklich eine entzückende Rückseite!
 
    
 
   Ich sehe ihm nach, mein Mund bleibt offen stehen, aber zum Glück sieht er mich ja nicht. Sein Rücken ist genauso muskulös wie seine Brust und sein Hintern ist wirklich atemberaubend! Leider ist er viel zu schnell aus dem Raum und ich kann ihn nicht weiter anstarren. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass dieser wunderschöne Mann bei mir in meinem Haus ist.
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   Ich höre das Wasser im Badezimmer rauschen und warte auf ihn. Plötzlich ist mir meine eigene Nacktheit irgendwie unangenehm, aber ich will auch nicht wieder meinen Schlafanzug anziehen. Also schlüpfe ich nur wieder in BH und Höschen, setze mich vor das Sofa auf den Teppich und warte darauf, dass er zurückkommt.
 
   Er lässt mich nicht sehr lange warten und als er den Raum betritt stelle ich fest, dass er von vorne fast noch schöner als von hinten ist. Er scheint meine Blicke zu bemerken und grinst. 
 
   „Gefällt dir die Aussicht?“ er lässt sich neben mich gleiten. Ich grinse auch. 
 
   „In der Tat. Du siehst toll aus!“
 
   „Dieses Kompliment kann ich nur zurückgeben. Und weißt du was?“, er fragt, aber lässt mir keine Zeit zum Antworten. „Du fühlst dich noch viel besser an!“ Er zieht mich zu sich und liebkost meine nackte Schulter. 
 
   „Du frierst“, stellt er fest. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob meine Gänsehaut tatsächlich durch die Raumtemperatur bedingt ist, aber ich widerspreche ihm dennoch nicht, als er nach dem Plaid greift, das auf dem Sofa liegt und mich und sich selbst darin einhüllt. Dann zieht er mich an sich und beginnt, meinen Nacken zu massieren. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal in meinem Leben so gut gefühlt habe!
 
   „Es ist schön bei dir!“, murmelt Phillip in mein Ohr, „Und am allerbesten gefällt mir, dass du hier nicht einfach abhauen kannst. Kein postkoitales Verschwindungsphänomen!“
 
   „Postkoitales Verschwindungsphänomen? Ich glaube nicht, dass das ein existierendes Wort ist!“ Ich muss lachen. „Und was ist mit dir?“, frage ich ihn.
 
   „Was soll mit mir sein?“
 
   „Wirst du postkoital verschwinden, oder darf ich dich noch zum Frühstück einladen?“
 
   Kaum habe ich es ausgesprochen, da fällt mir ein, dass das Mist war. Ich kann Katie morgen früh beim Frühstück schlecht einen Mann präsentieren, den sie noch nie vorher gesehen hat. Als was soll ich ihn den vorstellen, als Mamis Lover? Wohl kaum … Ich will meine Einladung gerade schon wieder zurücknehmen, als Phillip mir mitteilt, dass er gerne hier bleiben würde. „Allerdings nicht zum Frühstück!“, sagt er dann, seine Lippen ganz nah an meinem Ohr. „Ich muss in aller Herrgottsfrühe wieder in der Kanzlei sein und ich will nicht, dass du auch so früh aufstehen musst!“
 
    Das ist sehr rücksichtsvoll von ihm, finde ich, trotzdem widerspreche ich:
 
    „Es würde mir aber nichts ausmachen!“ Natürlich ist das eine Lüge, ich hasse es früh aufzustehen, aber ich fände es irgendwie gemein, ihn alleine aufstehen zu lassen.
 
    „Nein, ich stehe lieber allein auf!“ Er haucht mir einen Kuss aufs Ohr. „Ich muss morgen noch ein paar Gedanken für die Arbeit sortieren, und das kann ich am besten morgens, alleine und in Ruhe. Ich stelle mir den Wecker und stehe gleich auf und fahre los, ich frühstücke später im Büro!“ Ich hole Luft, um ihm zu widersprechen, aber er hält mich davon ab, ehe ich auch nur den Mund aufmachen kann. 
 
   „Keine Widerrede! Außerdem wirst du deinen Schlaf brauchen, ich habe noch einiges mit dir vor heute Nacht!“ Er gibt mir einen zarten Kuss, der mehr verspricht und ich verstumme. Auch er schweigt einen Augenblick lang und betrachtet mich nachdenklich, fährt mit einem Finger die Kontur meines Gesichts nach.
 
   „Es ist schön bei dir. Mit Dir. Ich bin froh, dass ich heute zu dir gekommen bin!“
 
   Mein Herz macht bei seinen Worten einen kleinen Sprung. 
 
   „Ich bin auch froh, dass du zu mir gekommen bist!“ 
 
   Er küsst mich wieder. Ich liege so eng an ihn gekuschelt, dass ich spüren kann, wie sich seine Männlichkeit erneut regt. 
 
   „Komm“, flüster ich in sein Ohr, „wir gehen ins Bett!“ ich ziehe ihn hoch, er folgt mir bereitwillig die Treppen nach oben und keiner von uns bekommt in dieser Nacht wirklich viel Schlaf.
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   Als ich am nächsten Morgen wach werde, ist Phillip schon weg und ich fühle mich zwischen Enttäuschung und Erleichterung hin- und hergerissen. Enttäuscht, weil er nicht mehr da ist, erleichtert, weil ich so Katie gegenüber nicht in Erklärungsnöte gerate. Ich bleibe noch einen Moment im Bett liegen drehe mich auf die Seite und schließe die Augen. Sein Geruch haftet noch an den Laken, ich spüre, wie sich ein Lächeln auf mein Gesicht stiehlt und meine Gedanken zur vergangenen Nacht wandern. Ich versuche, seinen Geruch möglichst intensiv aufzunehmen, es riecht nach Mann, nach Geborgenheit, nach Sex und nach Leidenschaft. Irgendwann muss ich doch meine Augen öffnen, ich seufze, schaue auf meinen Wecker und stehe schließlich auf.
 
    
 
   Ich schlappe müde ins Bad und putze mir die Zähne, während ich darauf warte, dass das Wasser zum Duschen warm wird. Fast widerwillig stelle ich mich unter das warme Wasser und wasche mir seinen Geruch und die Spuren der letzten Nacht ab.
 
    
 
   Genau wie beim letzten Mal fühle ich mich seltsam am „Morgen danach“. Ich kenne es gar nicht von mir, dass ich so sexbesessen bin. Natürlich fand ich auch vorher Sex angenehm, aber dass ich verrückt danach bin, wie mit ihm, das ist für mich eine gänzlich neue Erfahrung. Ich kann irgendwie gar nicht genug von ihm bekommen und wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst bin, dann kann ich von allen Facetten von ihm bisher nicht genug bekommen, nicht nur von der körperlichen Seite. Er ist ein toller Mann, gut aussehend (und wie!), intelligent, witzig und zuvorkommend. Wenn er mich nicht gerade im Restaurant sitzen lässt, nachdem ich einen kleinen Seelenstrip für ihn hingelegt habe, schafft er es, dass ich mich bei ihm fühle, als wäre ich etwas Besonderes und enorm Wertvolles für ihn. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob er dieses Gefühl nicht bei allen Frauen auslöst. Eigentlich liegt der Verdacht nahe, dass es seine bewährte Masche ist, er könnte mit Sicherheit weitaus attraktivere Frauen als mich haben, die eher in seiner Liga spielen, als ich das tue.  Je länger ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, dass es wohl eher mein Wunschdenken ist, das dafür sorgt, dass ich mich bei ihm als etwas Besonderes fühle. Auch dass er heute Morgen einfach verschwunden ist, deutet darauf hin, dass er nicht unbedingt an mehr interessiert ist. Und er ist verschwunden, ohne mich nach einem nächsten Date gefragt zu haben. Zugegeben, ich hätte ihn auch fragen können, aber ich bin nach dem verpatzen Restaurantbesuch diesbezüglich mehr als verunsichert.
 
    
 
   Nachdem ich im Bad fertig bin, schaue ich nach Katie, die immer noch süß und friedlich schläft. Ich beschließe sie noch ein Weilchen schlafen zu lassen und greife nach dem Telefon, um Ella anzurufen. Eigentlich gehöre ich nicht unbedingt zu denjenigen, die ständig jedes kleinste Details ihres momentanen Liebeslebens mit ihrer besten Freundin besprechen, aber gerade habe ich das Gefühl, dringend mit jemanden reden zu müssen und ich weiß, dass Ella sich freut wenn ich sie anrufe. Ich wähle die Nummer unseres Ladens und sie ist nach dem dritten Klingeln am Telefon.
 
   „Guten Morgen Luna! Was verschafft mir die Ehre?“, sie scheint bester Laune zu sein.
 
   „Guten Morgen Ella! Hast du gerade viel zu tun, oder kannst du dir meine Männersorgen anhören?“
 
   „Hier ist es heute ruhig und auch, wenn die Hölle los wäre, hätte ich dafür immer Zeit!“ Ich kann ihr breites Lächeln beinahe durchs Telefon hören. „Aber sag mal, hast du schon wieder einen Neuen? Ich dachte, das Thema Phillip Dawn wäre abgeschlossen?“
 
   „Dachte ich auch, aber gestern Abend war er hier. Irgendwas bei seiner Arbeit ging wohl schneller, als geplant und er hatte Zeit und wollte mich überraschen. Hat er auch …!“
 
   „Ich hoffe, du hattest vorher wenigstens aufgeräumt?“ Sie lacht leise.
 
   „Das schon, aber dafür hatte ich einen Schlafanzug mit Daisy Duck drauf an!“
 
   Ella fängt jetzt laut an zu lachen.
 
    „Luna, du warst schon immer eine echte Verführerin!“
 
   Ich lache auch.
 
    „Es scheint ihn nicht gestört zu haben.“
 
   Aus dem Telefon kommt ein empörtes Schnauben. 
 
   „Das wäre ja auch noch schöner, unangemeldet vorbeikommen und trotzdem ein perfektes Styling erwarten! Außerdem bin ich mir sicher, du siehst auch im Schlafanzug noch entzückend aus!“
 
   „Hmm.“ Ich bin mir da nicht so sicher.
 
   „Aber jetzt erzähl mir mal, wo denn dein Problem ist. Bisher klingt doch eigentlich alles ganz wunderbar!“
 
   „Ich weiß es auch nicht so richtig. Ich bin mir so unsicher, was ihn angeht. Heute Morgen ist er in aller Herrgottsfrühe verschwunden, weil er arbeiten musste, er wollte aber nicht, dass ich mit ihm aufstehe. Und wir haben uns auch noch nicht wieder verabredet.“
 
   Ella unterbricht mich. „Luna?“
 
   „Ja?“
 
   „Luna, meine Süße, du machst dir einfach viel zu viele Gedanken. Der Typ schleppt dich quasi von der Straße weg zu einem Ball, für den er dich vorher auf seine Kosten ausstattet. Er schickt dir Blumen und lädt dich mittags ein und auch, auch wenn er da, zugegeben etwas unelegant, früher abhauen muss, steht er dennoch einen Abend später bei dir vor der Tür. Er verbringt die Nacht bei dir, lässt dich aber ausschlafen, was ich persönlich sehr nett von ihm finde. Wenn du mich fragst: Der Typ steht auf dich!“
 
   „Hm!“
 
   „Du machst mich manchmal fertig, wirklich! Ob es die große Liebe wird, das kann ich dir natürlich auch nicht voraussagen, aber willst du einen Rat von mir haben?“
 
   „Bitte!“
 
   „Genieß es einfach. Der Typ ist toll, der Sex anscheinend auch. Ob sich mehr entwickelt, das weiß man vorher nie. Aber das wird sich mit der Zeit herausstellen. Und bis dahin bleibt dir nichts anderes, als einfach abzuwarten und es zu genießen!“
 
   „Du hast vermutlich recht.“
 
   „Natürlich habe ich recht! Manchmal wundere ich mich, dass du nicht auch Jura studiert hast und Dir alles mit Garantie und schriftlich in einem Vertrag geben lässt, bevor du dich auf jemanden einlässt!“
 
   Ich lache. „Der Gedanke wäre durchaus verlockend!“
 
   „Du bist furchtbar!“ Ella lacht ebenfalls. „Genieß es Luna. Er steht auf dich und du stehst offensichtlich auch auf ihn. Das ist doch ein guter Anfang!“
 
   Sie hat recht, natürlich hat sie recht, bei solchen Themen hat Ella so gut wie immer recht. Ich bin viel zu unsicher. Allerdings trägt schwanger sitzen gelassen zu werden auch nicht unbedingt dazu bei, Vertrauen in sich selbst oder gar in Männer im Allgemeinen zu gewinnen. Ich bin mir darüber bewusst, dass selbstverständlich nicht alle Männer gleich sind, aber die Wunde, die Luke hinterlassen hat, sitzt immer noch tiefer, als ich es mir selbst eingestehen möchte.
 
    
 
   Ellas Stimme reißt mich aus meinen Überlegungen.
 
    „War er wieder so toll wie beim letzten Mal? Da konnte man dir hinterher fast ansehen, wie überwältigend der Sex war!“, sie kichert und klingt so lebensfroh und ausgelassen, wie ein kleines Mädchen nach einer Überdosis Zucker. Ihre Fröhlichkeit steckt mich an und ich merke, dass meine Laune gleich viel besser wird.
 
   „Eine Lady genießt und schweigt, das weißt du doch Ella!“
 
   „Das weiß ich. Aber seit wann bist du eine Lady?“
 
   „Na gut. Es war gigantisch!“
 
   Wir lachen jetzt beide, laut und ausgelassen, unterhalten uns noch einen Moment über ein paar Bücher, die Ella überlegt zu kaufen und legen dann auf.
 
    
 
   Mir geht es schon viel besser als vorher und ich merke, wie sich ein zufriedenes Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet. Ich gehe in die Küche und koche mir einen Milchkaffee, als ich mich an den Küchentisch setze, bemerke ich den kleinen Zettel, der dort liegt. Ich erkenne Phillips schöne, energische Handschrift.
 
    
 
   „Meine Mondelfe,
 
   hab Dank für letzte Nacht. ;-)
 
   Leider weiß ich noch nicht genau, wie lange 
 
   ich heute werde arbeiten müssen.
 
   Sollte ich zu einer halbwegs 
 
   annehmbaren Zeit Feierabend machen, darf ich Dich
 
   dann noch zum Essen einladen?
 
   Schick mir eine Nachricht.
 
   P.“
 
    
 
   Mein Lächeln geht in ein breites Grinsen über. Ich nehme mir ganz fest vor, von nun an wirklich alles ein bisschen lockerer zu sehen und mehr zu genießen. Wenn er zwei Abende nacheinander mit mir verbringen möchte, dann ist es selbst für mich ein deutlicher Hinweis darauf, dass ich ihm zu gefallen scheine. Auch, wenn ich das selbst immer noch kaum glauben kann.
 
    
 
   Noch völlig in Gedanken und ungläubig den Zettel anstarrend, höre ich irgendwann Katie die Treppe herunter kommen. Schnell stecke ich den Zettel in die Tasche meiner Jeans.
 
   „Guten Morgen, mein Engelchen! Hast du gut geschlafen?“
 
   „Guten Morgen, Mummy!“, sie reibt sich verschlafen die Augen und gähnt. „Ich hab von Karussells geträumt!“
 
   „Na dann mein Schatz sollten wir uns beeilen, damit du auch Karussell fahren kannst, statt nur davon zu träumen!“
 
   Katie sieht mich strahlend an, nach einem kurzen Augenblick wird sie plötzlich wieder ernst.
 
   „Mummy?“
 
   „Ja mein Schatz?“
 
   „Darf ich heute bei Oma und Opa übernachten? Opa wollte mit mir mit seinem Teleskop Sterne anschauen, wenn ich das nächste Mal bei ihnen übernachte!“
 
   „Da müssen wir Oma und Opa fragen, Katie. Wenn die beiden heute Zeit haben, kannst du meinetwegen gerne bei Ihnen übernachten!“
 
    
 
   Das würde bedeuten, ich kann Phillip zusagen, falls er Zeit hat!
 
    
 
   Ich bin froh, dass Kate so ein gutes Verhältnis zu ihren Großeltern hat, das macht für mich vieles einfacher. In der Regel gibt es einen „Oma & Opa – Tag“ pro Woche, den Kate sehr genießt, weil sie dort nach Strich und Faden verwöhnt wird. Manchmal bin ich fast eifersüchtig, wie gerne und leicht sie zu meinen Eltern geht und dort auch übernachtet. Andererseits kommt sie auch genauso gerne wieder mit mir nach Hause. 
 
   Und letztendlich ist es so, dass wir es alle genießen. Meine Eltern freuen sich, wenn die Kleine bei Ihnen ist, Kate freut sich und ich: So sehr ich mein Kind auch liebe, freue ich mich trotzdem, ab und an ein bisschen Zeit für mich zu haben. Und wenn ich Katie dann endlich wieder bei mir habe, freue ich mich auch.
 
    
 
   Katie reißt mich aus meinen Gedanken, als sie mir das Telefon hinhält. 
 
   „Rufst Du Oma und Opa an, bitte?“ 
 
   Ich lache und greife nach dem Telefon.
 
   Das Telefonat verläuft kurz, meine Mutter ist entzückt und ich verspreche, Kate nach unserem Ausflug vorbei zu bringen. Kurz bevor ich auflege, muss ich gähnen, die letzte Nacht fordert ihren Tribut. 
 
   „Luna, Liebes!“ Meine Mum fällt in diese ganz bestimmte Stimmlage, die mich dazu bringt die Augen zu verdrehen, bevor ich überhaupt höre, was sie zu sagen hat. Sie behandelt mich wie ein kleines Mädchen und ich verhalte mich so. Obwohl ich das weiß, kann ich es nicht abstellen und ärgere mich.
 
   „Luna, Liebes! Du bekommst wohl nicht genug Schlaf? Du solltest wirklich früher ins Bett gehen!“
 
    
 
   Im Bett war ich pünktlich, aber ich hatte Besseres zu tun, als zu schlafen!
 
    
 
   Einen Augenblick lang spiele ich mit dem Gedanken, ihr das so an den Kopf zu knallen, aber dann besinne ich mich doch eines besseren und versuche, wie eine erwachsene Frau zu reagieren.
 
   „Ja, Mum, ich sollte wirklich mehr schlafen!“
 
   Wir vereinbaren noch eine Zeit um Katie zu bringen und dann lege ich auf.
 
    
 
   Als ich aufgelegt habe, kommt Kate fertig angezogen die Treppe runter.
 
   „Hast du dir die Zähne geputzt, Süße?“ Jetzt klinge ich selbst wie meine Mutter, das ist irgendwie erschreckend.
 
   „Ja Mummy!“
 
   Ich gebe ihr einen Kuss. „Komm, ich mache dir noch schnell Zöpfe und anschließend können wir los.“
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   Auf dem Jahrmarkt ist es schon viel voller, als ich gedacht hätte, obwohl wir so früh da sind. Vor den Kinderkarussells müssen wir anstehen, aber weder Kate noch mir kann das die gute Laune verderben. Sie glücklich lachend auf dem Karussell sitzen zu sehen, ihre Augen strahlend, voller unbeschwerten Glücks, solche Momente sind es, die man sein Leben lang in Erinnerung behält und die einen in schlechten Zeiten innerlich wärmen.
 
   Nach dem dritten Karussell kaufe ich eine große Portion Zuckerwatte und wir setzten uns auf eine Bank. Während meine Tochter vergnügt da sitzt, das bunte Treiben des Jahrmarkts beobachtet und sich von Minute zu Minute mehr mit Zuckerwatte beklebt, nehme ich mein Handy und schreibe Phillip eine Nachricht:
 
    
 
   Phillip,
 
   Du darfst mich gerne zum Essen einladen.
 
   Wird es auch Nachtisch geben?
 
   Deine Mondelfe.
 
    
 
   Während ich die Nachricht tippe, fühle ich mich irgendwie verwegen. Dieses Gefühl dauert ungefähr zehn Sekunden an, dann ist es mir peinlich. „Wird es Nachtisch geben“, noch viel platter geht es wohl kaum. Aber jetzt ist es zu spät, gesendet ist gesendet.
 
   Ich stecke das Handy zurück in meine Handtasche und stelle fest, dass ich sogar ein bisschen rot geworden bin. Als ich hochschaue, habe ich kurz das Gefühl, dass wir beobachtet werden. Ich schaue mich einen Moment lang um, aber ich kann nichts Auffälliges entdecken. Wahrscheinlich bin ich nur paranoid.
 
    
 
   Kate schiebt ihre klebrige Hand in meine. „Komm Mummy, ich möchte mir noch die Luftballons ansehen!“, ich lasse mich von ihr hochziehen und wir laufen zum Ballonverkäufer. Sie schaut mit großen Augen die Ballons an.
 
    „Kaufst du mir so einen, Mummy?“ 
 
   Ich kann ihrem bittenden Blick nicht widerstehen und nicke.
 
   „Oh Mummy, danke, danke, danke!“
 
   Kate begutachtet jetzt jeden einzelnen Ballon, bis sie sich für einen großen, gepunkteten Hund entscheidet. Ich bezahle und knote ihr die Schnur um das Handgelenk. Sie gibt mir einen Kuss. 
 
   „Du siehst heute besonders hübsch aus, Mummy. Du lächelst so viel!“
 
   Ich gebe ihr einen Kuss auf ihre klebrige, zuckrige Wange.
 
    
 
   Ja, heute ist ein besonders schöner Tag und ich bin besonders glücklich!
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   Am späten Nachmittag gebe ich eine freudestrahlende und immer noch klebrige Kate mitsamt Ballon bei meinen Eltern ab.
 
   Als ich wieder ins Auto steige, meldet sich mein Handy, es ist eine Nachricht von Phillip.
 
    
 
   Liebste Mondelfe,
 
   es gibt so viel Nachtisch wie Du möchtest.
 
   Ich hole Dich um 19:00 Uhr ab.
 
   Freue mich,
 
   P.
 
    
 
   Ich kann ein breites, freudiges Lächeln nicht unterdrücken, als ich die Nachricht lese, und packe mein Handy wieder ein und schnalle mich an. Als ich aus dem Fenster schaue, sehe ich meine Mum und Kate in der Haustür stehen, um mir zu winken. Meiner Mutter scheint meine Reaktion auf die Textnachricht nicht entgangen zu sein, ich kann die Fragezeichen förmlich im Gesicht meiner Mutter stehen sehen. Ich ignoriere sie einfach und winke lieber meiner strahlenden Tochter, die lachend zurückwinkt und fahre.
 
   Ich kann nur hoffen, dass meine Mutter mein breites Grinsen bis morgen Nachmittag vergessen hat, ansonsten kann ich mich dann einer stundenlangen und hochnotpeinlichen Befragung stellen.
 
    
 
   Ich fahre gut gelaunt nach Hause und bin so in Gedanken, dass ich fast in einen silbergrauen Kleinwagen fahre, der auf meinem gewohnten Parkplatz steht. Der Typ in dem Auto scheint allerdings so sehr in ein Telefonat verwickelt zu sein, dass er es gar nicht mitbekommt, was mich erleichtert. Ich parke auf einem anderen Parkplatz und schaue nochmal auf den Hinterkopf des im Auto sitzenden Typen, der ungerührt weiter nach vorne schaut. Zum Glück hat er nichts mitbekommen und zum Glück ist nichts passiert, wie ein liebeskrankes Mondkalb glückselig lächelnd in parkende Autos zu fahren, wäre mir doch etwas unangenehm gewesen!
 
    
 
   Als ich die Haustür aufschließe, fällt mir ein, dass ich nicht weiß was ich anziehen soll. Ein leidiges Thema. Für solche Anlässe wäre eigentlich eine Shoppingtour angebracht gewesen, aber da es schon 17:00 Uhr ist, bleibt mir eindeutig nicht mehr genug Zeit. Vielleicht ist das auch ganz gut so, denn ich finde meist sowieso nichts Passendes, wenn ich danach suche und dann kaufe ich letztendlich irgendwas, was ich doch nie anziehe.
 
   Ich mache mir viel zu viele Gedanken um solche Dinge, was nicht zuletzt daran liegt, dass ich mich meistens in meiner Haut nicht sonderlich wohl fühle. Da ich aber von plastischer Chirurgie nicht viel halte und somit mein Aussehen an sich nicht ändern kann, will ich wenigstens gut angezogen sein. 
 
   Zwei Stunden Zeit! Das ist immerhin genug, um mich ohne hetzten zu müssen für das Date heute Abend vorzubereiten.
 
   Nach einem ausgiebigen Aufenthalt im Badezimmer fühle ich mich am ganzen Körper samtweich und glatt, ich habe Make-up aufgetragen und meine Haare mit einem Glätteisen zu Locken und sanften Wellen geformt.
 
   Anschließend stehe ich unschlüssig vor meinem Kleiderschrank und entscheide mich nach ein bisschen hin- und herprobieren für ein altrosa Empirekleid, einen mittelgrauen Samtblazer und Pumps in der gleichen Farbe, mit mörderisch hohem Absatz. Irgendwo finde ich sogar noch eine passende Tasche, die ich eigentlich schon aussortiert hatte, weil sie mir zu klein war. Ich stecke die Minischminkschatulle von Mr. Cortez, mein Telefon, ein bisschen Geld und meinen Führerschein ein. Mein mühsam frisiertes Haar beschließe ich ausnahmsweise offen zu lassen, ich trage noch ein bisschen Parfüm auf, und als ich einen  Blick auf die Uhr werfe, stelle ich fest, dass es schon 18:55 Uhr. Ich greife nach meinem Mantel und überlege mir, draußen zu warten und hoffe, dass Phillip pünktlich ist, damit ich nicht frieren muss.
 
    
 
   Meine Hoffnungen werden erfüllt, denn als ich die Tür hinter mir abschließe, steigt Phillip gerade aus dem Auto. Er sieht aus, als wäre er direkt aus irgendeinem Hollywoodstreifen entstiegen. Seine Haare sind gerade so zerzaust, dass es seriös und leger zugleich aussieht, er trägt wieder einen dreiteiligen, dunkelgrauen Anzug, die Krawatte scheint er schon abgelegt zu haben und die obersten beiden Knöpfe seines weißen Hemdes sind geöffnet. Ich bekomme weiche Knie, als ich ihn sehe und kann mein Glück kaum fassen.
 
    
 
   Dieser Mann ist hier, um mit mir Essen zu gehen. Mit mir! Nur mit mir.
 
    
 
   Mich überkommt eine unbändige Freude gemischt mit so etwas wie Stolz.
 
   Phillip kommt auf mich zu, stößt einen leisen Pfiff aus und seine Augen beginnen deutlich sichtbar zu leuchten. Er kommt zu mir und gibt mir einen zarten Kuss, tritt einen halben Schritt zurück und mustert mich.
 
   „Madame, Sie sehen bezaubernd aus!“
 
   Er küsst mich erneut, diesmal mit mehr Leidenschaft, seine Hände streichen von meiner Taille zu meinen Hüften, bleiben dort liegen und mein Körper reagiert unverzüglich auf ihn und antwortet auf seinen Kuss und seine Berührung mit einem lustvollen Ziehen in meinem Unterleib. Es ist unglaublich, dass ich nur noch an Sex denken kann, wenn ich mit ihm zusammen bin, ich komme mir vor wie ein rolliges Kätzchen.
 
   „Ich würde zu gerne wissen, was du drunter trägst“, flüstert Phillip in mein Ohr.
 
    
 
   Gut zu wissen, dass es Dir nicht anders geht als mir!
 
    
 
   Drunter trage ich cremefarbene Spitze und halterlose Strümpfe mit passendem Abschluss, aber das verrate ich ihm nicht. Ab und an will ich wenigstens mal so tun, als wüsste ich, wie sich eine Lady benimmt. Also ignoriere ich seinen Kommentar, lächele nett und frage ihn stattdessen, wie sein Tag war.
 
   „Ich war unkonzentriert, insofern war es anstrengend.“
 
   „Meine Schuld?“
 
   Er lächelt. „Nur deine!“
 
   Ich lächele zurück. „Unter diesen Umständen sage ich mal: Gern geschehen!“, ich zwinkere ihm zu.
 
   Er lacht und legt seine Hand auf meinen Rücken. 
 
   „Komm, unser Tisch wartet“, er schiebt mich sanft in Richtung Auto.
 
    
 
   Beim Einsteigen fällt mir auf, dass der Typ auf meinen Stammparkplatz immer noch in seinem Auto sitzt. Ich wundere mich, dass ihm nicht kalt wird. Was bewegt einen Menschen wohl dazu, soviel Zeit in seinem Auto zu verbringen? Mir ist das unbegreiflich.
 
   „Wo fahren wir denn eigentlich hin?“ Ich habe heute vor lauter Aufregung viel zu wenig gegessen und habe Hunger, bin mir aber gleichzeitig nicht sicher, ob ich auch nur einen Bissen herunter bringen werde.
 
   „Ich habe noch etwas gut zu machen. Deshalb habe ich uns einen Tisch in dem kleinen, italienischen Restaurant bestellt, in dem wir am Donnerstag waren. Und dieses Mal stelle ich mein Handy einfach aus!“ Er nimmt die rechte Hand vom Lenkrad und legt sie auf mein Bein. Seine Berührung verursacht ein leises Kribbeln.
 
   „Da wäre ich dir sehr dankbar!“, ich schlucke schwer. „Um ehrlich zu sein, war ich mehr als erstaunt, als ich dich gestern habe vor meiner Tür stehen sehen. Ich hatte mich schon so gut wie damit abgefunden, dass ich dich nie mehr wieder sehe!“ Ich merke, dass ich eigentlich lieber gar nicht mehr an das Donnerstagsdesaster denken möchte.
 
    
 
   „So einfach hättest du mich vergessen können? Meine Mondelfe, ich bin entsetzt!“ Er grinst, aber in seiner Stimme klingt tatsächliche Enttäuschung mit. 
 
   Ich habe mich in eine Situation manövriert, die ich zu diesem Zeitpunkt lieber vermieden hätte. Ich will nicht diejenige sein müssen, die Feststellungen über unsere Art der Beziehung machen muss. In meinem Hals bildet sich ein unangenehmer Kloß und meine gute Laune und meine Überschwänglichkeit sind plötzlich verschwunden. 
 
    
 
   Ich wollte es einfach nur genießen!
 
    
 
   Ich ermahne mich selbst und überlege verzweifelt, was ich jetzt nur sagen kann. Es dauert viel zu lange und es entsteht eine peinliche Pause, bis mir endlich eine Antwort einfällt, die möglichst unverbindlich ist.
 
   „Mondelfen sind sehr unbeständig und wankelmütig, hast du das nicht gewusst? Sie vergessen, was sie nicht ständig sehen.“ Meine Stimme klingt zittrig, ich hoffe, es fällt ihm nicht auf und es lenkt genug vom eigentlichen Thema ab.
 
   „Zum Glück sind sie auch leidenschaftlich, sonst könnte man sie noch für herzlos halten!“ Sein Zeigefinger fährt an meinem Bein hoch und tatsächlich ist es Leidenschaft, die ich dabei spüre. Ich halte seine Hand trotzdem fest.
 
   „Alles zu seiner Zeit“, mahne ich sanft, „Nachtische sollte man zuletzt genießen und nicht schon vor dem Essen!“
 
   Phillip zieht seine Hand weg, was ich dann trotzdem ein bisschen bedauere.
 
   „M’am, jawohl, M‘am!“, er lacht leise und ich überlege, ob ich ihn nicht doch bitte, rechts ran zu fahren, um auszuprobieren ob die Einhaltung von Menüfolgen nicht völlig überbewertet wird, letztendlich reiße ich mich aber zusammen. Ich möchte mit ihm essen gehen, seine Anwesenheit genießen und herausfinden, was in diesem Mann, neben einem hervorragenden Liebhaber, noch so alles stecken mag.
 
   Und dann möchte ich Sex. Aber eben erst zum Nachtisch, der Hauptgang sollte heute mal ein anderer sein.
 
    
 
   Ich betrachte Phillip im wechselhaften Licht der Straßenbeleuchtung, sein schönes Profil, das mal in Schatten und dann wieder in Licht getaucht wird. Er sitzt hinterm Steuer, voller Selbstsicherheit, voller Vertrauen in sich selbst, ein erwachsener Mann, der sich wohlfühlt  mit sich selbst. Und doch kann ich eine Spur von Unsicherheit erkennen, als er sich jetzt zu mir dreht und lächelt. Und diese Spur von Unsicherheit ist es, die mir plötzlich mein Selbstvertrauen zurückgibt und dafür sorgt, dass ich mich wieder etwas entspannen kann.
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   Als wir anhalten, hilft Phillip mir aus dem Auto und legt, als wir den Wagen verlassen haben, seine Hand wieder zwischen meine Schulterblätter. Mittlerweile genieße ich diese Geste, die Wärme seiner Hand und seiner Nähe und es gefällt mir, ausnahmsweise mal nicht selber darauf achten zu müssen wohin ich gehe, sondern die Verantwortung einen Moment abgeben zu können und mich einfach führen zu lassen.
 
   Ich weiß, dass ich jahrelange Bemühungen von Millionen Frauen um Emanzipation damit einfach mit Füßen trete, aber ich gebe mich dennoch dem Genuss hin, mal nicht das Leittier sondern nur ein folgsames Schäfchen sein zu dürfen. Und es muss ja niemand erfahren, dass es so ist.
 
   Im Restaurant angekommen bin ich für Phillips Geste besonders dankbar. Während man eigentlich meinen sollte, dass sie etwaige Besitzansprüche an mich signalisiert, funktioniert dieser Effekt auch umgekehrt: Mit einem selbstbewussten Lächeln, das zwar eigentlich mehr Schein als Sein ist aber dennoch seinen Zweck erfüllt, mache ich den drei Tussies die sich sabbernd nach Phillip umschauen klar, dass er zu mir gehört.
 
    
 
   Seht ihr seine Hand, ihr geifernden Weiber? Sie liegt auf meinem Rücken. Auf MEINEM! Hah!
 
    
 
   In mir macht sich eine gehörige Portion Besitzerstolz breit. Auch Phillip scheint heute Abend am Eigentumsanspruchsphänomen zu leiden, als der Ober kommt, um mir nach einem zu tiefen und zu langen Blick in die Augen aus dem Mantel zu helfen, schaut er so finster, dass ich mir Sorgen mache, dass er ihn jeden Augenblick anknurren könnte. Sein finsterer Blick scheint erfolgreich zu sein, der Ober lässt von mir ab und Phillip hilft mir persönlich aus dem Mantel. Ich muss ein Lachen unterdrücken und freue mich gleichzeitig darüber, dass ich ihm anscheinend nicht gleichgültig bin. Dennoch amüsieren mich die primitiven Gefühle, zu verteidigen was einem „gehört“, die anscheinend auf beiden Seiten bestehen.
 
    
 
   Wir bekommen denselben Tisch in der hübschen, ruhigen Ecke den wir bereits am Donnerstag hatten und ich schicke ein stummes Gebet gen Himmel, dass unser Date dieses Mal erfolgreicher sein wird.
 
   Da der Ober mittlerweile nachhaltig eingeschüchtert zu sein scheint, macht er gar nicht erst den Versuch mir mit meinem Stuhl zu helfen, was Phillip gerne zu übernehmen scheint und sich dann mir gegenüber hinsetzt.
 
   Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtet mich, sein Selbstbewusstsein scheint unendlich zu sein, was dazu führt, dass ich wieder unsicher werde.
 
   „Ich freue mich sehr, dass du heute noch Zeit für mich gefunden hast!“, sagt er schließlich und lächelt hinreißend. „Ich konnte einfach nicht widerstehen, dich um ein erneutes Date zu bitten und Geduld gehört nicht gerade zu meinen Tugenden. Ich hoffe, es war dir nicht zu viel, dass ich dich heute direkt wieder für mich beanspruche. Angeblich gibt es da ja so etwas wie Drei-Tage-Regeln, aber ich kenne mich mit den aktuellen Datingregeln nicht sehr gut aus.“ Er grinst und zuckt mit den Schultern. „Ich hoffe, ich bin in deinen Augen jetzt nicht plötzlich uncool …“
 
   Ich muss nun wirklich lachen, zum einen klingt „uncool“ aus seinem Mund seltsam deplatziert, zum anderen ist seine ganze Ansprache irgendwie amüsant.
 
   „Mein lieber Phillip“, ich beuge mich vor und greife nach seiner Hand, die er mir bereitwillig überlässt, „ich habe keine Ahnung, wer dich mit solchen Informationen versorgt, aber die sind schon uncool wenn man 16 ist. Ich kenne jedenfalls keine Frau, die gerne drei Tage wartet, bis sich das Objekt ihrer Begierde wieder bei ihr meldet. Im Normalfall kommt man bei dieser Taktik höchstens auf die Idee, dass er kein Interesse hat, wenn er es so lange aushält, sie zu ignorieren. Wer auch immer so einen Mist in die Welt gesetzt hat, von Frauen scheint er nicht viel Ahnung zu haben. Vermutlich ist das eigentliche Ziel hinter der Verbreitung solcher Gerüchte, dass andere auch nicht mehr erfolgreicher sind und sich der Gerüchteverbreiter deshalb besser fühlen kann!“
 
   „Dann bin ich beruhigt.“ Phillip lacht und sieht gelöst und zufrieden aus.
 
   Aber mir kommt plötzlich ein ganz anderer Gedanke.
 
   „Phillip?“
 
   „Ja?“
 
   „Du musst übrigens nicht so tun, als ob du sonst keine Dates hättest. Ich weiß ja nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber ich war auch keine Jungfrau mehr!“ Ich zwinkere ihm zu.
 
   „Oh, es lag nie in meiner Absicht, dir vorzumachen, ich hätte sonst keine Dates. Ich bin ein erwachsener Mann und ich mag Frauen. Ich hatte viele Dates.“ Er schweigt einen Moment, dann führt er meine Hand zu seinem Mund und küsst sie. „Ich hatte nur nie ein Zweites.“ Sein Gesichtsausdruck bleibt völlig unbewegt, als hätte er irgendetwas total Belangloses erzählt. Ich schnappe nach Luft. Mein Herz hört einen Augenblick auf zu schlagen und fängt anschließend dreifach so schnell wieder an.
 
    
 
   Er hat sonst keine zweiten Dates. Und mit mir trifft er sich bereits das vierte Mal!
 
    
 
   Ich bin von dieser Tatsache völlig überwältigt und überlege verzweifelt, was ich jetzt sagen kann, damit sich kein peinliches Schweigen am Tisch breitmacht. Oder er mir meine Reaktion anmerkt, meine … ja was? Freude? Entsetzen? Erstaunen? Unendliches Glück? Blanke Panik? Oder ich irgendetwas Peinliches sage, ihm aus einem plötzlichen Impuls heraus meine unsterbliche Liebe gestehe. Oder vor lauter Panik einfach aufstehe und gehe. Mein Gehirn spielt in Sekundenbruchteilen diverse Möglichkeiten durch, aber nichts davon scheint eine passende Reaktion zu sein. Aber irgendeine Reaktion muss jetzt kommen, soviel ist mir zumindest klar. Kurz bevor mir der Schweiß ausbrechen kann, erlöst mich der Kellner aus meinen Qualen und bringt Wein, Wasser und frisches Brot. Ich kann gerade noch ein erleichtertes Aufatmen unterdrücken.
 
    
 
   „Ich habe schon vorab für uns bestellt, ich hoffe, das ist in Ordnung für dich?“
 
   Ich bin so erleichtert, dass sich jetzt ganz von selbst ein anderes Thema ergibt, dass ich gerade zu so ziemlich allem mein Einverständnis geben würde.
 
   „Das ist ganz wunderbar, ich kann mich sowieso nie entscheiden!“ Und beides stimmt tatsächlich. 
 
   „Übrigens hast du mich angelogen!“ Er sagt diese Worte und schaut mich dabei ganz entspannt an, sodass ich erst denke, ich hätte mich vielleicht verhört.
 
   „Ich habe bitte was?“ 
 
   „Mich angelogen!“, wiederholt er, immer noch völlig emotionslos.
 
   „Menschen lügen ständig, jeden Tag und oft unbeabsichtigt. Das solltest du als Anwalt doch eigentlich wissen!“ Ich versuche ein zufriedenes Lächeln.
 
   „In der Tat gibt es verschiedene Arten von Lügen und du beziehst dich wohl auf alltägliche Lügen wie eine positive Antwort, wenn einem etwa jemand nach dem aktuellen Befinden fragt!“, er zieht gespielt arrogant die Augenbrauen hoch. „In deinem Fall der Lüge handelt es sich jedoch um eine bewusste Lüge. Ich würde behaupten, eine infame noch dazu.“ 
 
   Ich kann das Grinsen schon erkennen, mit dem er kämpft, er genießt es mich zappeln zu lassen und lehnt sich bequem zurück.
 
   „Herr Anwalt, wenn Sie wohl so gut wären, mir mitzuteilen worauf Sie hinauswollen?“, ich werde immer nervöser und durchforsche mein Gedächtnis verzweifelt danach, was ich ihm wohl für eine Lüge aufgetischt haben könnte. Er beobachtet mich mit der trügerischen Trägheit einer Raubkatze, kurz bevor sie zum tödlichen Sprung ansetzt.
 
   „Du hast mir erzählt du hättest einen Collegeabschluss.“
 
   So langsam weiß ich, worauf er hinaus will und unendliche Erleichterung stellt sich bei mir ein. „Naja, ich habe vielleicht ein bisschen untertrieben …“
 
   „Ein bisschen ist gut. Sie haben einen Doktortitel in Literatur, Dr. Luna Lewis. Und du hattest sogar die Aussicht auf eine Stelle als Juniorprofessorin.“
 
   Ich zucke mit den Schultern. „Schuldig im Sinne der Anklage!“
 
   „Warum erzählst du, du hast nur einen Collegeabschluss?“
 
   Ich zucke wieder mit den Schultern. „Aus vielerlei Gründen. Hast du dir mal die Leute angesehen, die Literatur studieren?“
 
   Er schüttelt mit dem Kopf.
 
   „Das sind fast nur, naja, Nerds. Und ich bin ein Überflieger gewesen. Die Königin der Nerds, quasi. Ich habe auf dem Bereich wirklich Talent, ich musste mich nicht einmal sonderlich anstrengen. Ich hatte mit 25 bereits einen Doktortitel und ein Forschungsstipendium mit Aussicht auf die blöde Juniorprofessur. Aber mal ehrlich: Wie sexy ist schon eine Frau, die einen Doktortitel in Literatur hat?“
 
   „Sehr sexy, wenn du mich fragst.“ Sein Blick bleibt an meinem Dekolletee hängen und ich spüre, wie sich eine gewisse Hitze auf meinen Wangen ausbreitet. Und nicht nur dort.
 
   „Das sagst du, weil du dir die ganzen Nerds nie angesehen hast. Ansonsten hättest Du sofort hässliche Hornbrillen, ungewaschene Haare und geschmacklose, braune Wollröcke mit gemusterten Blusen im Kopf!“
 
   Er lacht. „So schlimm?“
 
   Ich grinse. „Noch viel schlimmer!“ Dann hole ich tief Luft. „Und nicht zuletzt habe ich keine Lust, ständig erklären zu müssen, warum ich auf dem Gebiet nicht weiter gemacht habe!“
 
   Ich sehe, wie er mit sich kämpft, aber er schweigt artig.
 
   „Weil du mich zum Essen eingeladen hast, erzähle ich es dir trotzdem.“
 
   Er lächelt, irgendwie erleichtert.
 
    
 
   „Ich war gut in meinem Studium, es ist mir leicht gefallen. Aber ich habe es nie sonderlich gern gemacht. Ich mag Bücher, ich liebe es zu lesen und es fällt mir leicht, wissenschaftlich zu verarbeiten, was ich lese. Aber ich empfinde keine Leidenschaft dafür. Und ich hasse die Uni. Ich kann es dort nicht leiden. All die Menschen, die sich für etwas Besseres halten, sich gegenseitig zu überflügeln versuchen. Man sollte meinen, dass es bei einem Haufen von Menschen mit gleichen Interessen zu einem freundlichen Miteinander kommt, aber ich habe es immer nur als gegeneinander empfunden. Einen einzigen Konkurrenzkampf. Jeder war auf die Erfolge des anderen neidisch. Ich fand es furchtbar! Trotzdem kann man so eine Chance irgendwie nicht ausschlagen, wenn man auch nur ein kleines bisschen rationales Denken in sich trägt. Und ich bin schließlich Wissenschaftlerin. Auch wenn böse Zungen behaupten, dass Geisteswissenschaften nicht wirklich zählen …“, ich zucke mit den Schultern und trinke einen Schluck Wasser. „Ich hatte also, ehe ich mich versah, diesen blöden Doktortitel, das Stipendium, die Chance auf eine Unikarriere und habe keine Möglichkeit zum Ausstieg gesehen. Dann wurde ich schwanger. Und da war sie, meine Möglichkeit etwas anderes zu machen!“
 
   „Du hast also Deine Unikarriere an den Nagel gehängt?“
 
   „Ja, das habe ich. Ohne mit der Wimper zu zucken und ich habe es nie bereut. Meine Schwangerschaft war der perfekte Grund für mich selbst einfach aufzuhören. Auch wenn meine Eltern mir das nie verziehen haben.“ 
 
   „Aber schwanger wäre eine weitere Karriere doch bestimmt erst einmal schwierig geworden?“, Phillip runzelt die Stirn.
 
   „Dazu muss ich ein bisschen ausholen. Bist du dir sicher, dass du dir das wirklich alles anhören möchtest?“
 
   „Ganz sicher!“ Phillip greift nach seinem Weinglas und macht es sich auf seinem Stuhl bequem und sieht mich erwartungsvoll an.
 
    
 
   Ich zögere einen Augenblick, denn um die Geschichte zu verstehen, muss ich ziemlich viel über Luke erzählen und ich möchte ihn an einem solchen Abend eigentlich nicht in Gedanken dabei haben müssen. Andererseits müsste ich früher oder später ohnehin über ihn erzählen, also lieber früher als später, dann habe ich es hinter mir.
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   Ich greife nach meinem Weinglas und nehme einen tiefen Schluck, den kann ich gebrauchen. Ich denke nicht gerne an Luke, die Gedanken an ihn verursachen in mir ein Gefühl von Wut, Enttäuschung, Wertlosigkeit, einer gewissen Demütigung und einem abklingenden Schmerz. Um den Moment, in dem ich weiter erzählen werde, noch ein bisschen hinauszuzögern, greife ich noch nach einem Stück Brot. 
 
   „Du musst nicht, wenn du nicht willst.“ Phillip sieht mich mitfühlend an.
 
   „Doch, ich will.“ Ich nehme noch einen zweiten Schluck Wein. „An dem Tag, an dem ich meine Dissertation abgegeben habe, bin ich abends mit Ella in eine Bar gegangen, um zu feiern. Ich war sehr fleißig gewesen die letzten Monate, ich hatte mir einen Abend mit etwas Ablenkung wirklich verdient. Ich hatte gedacht, dass ich erleichtert sein würde, wenn ich die Arbeit endlich beendet hätte, aber es war nicht so. Statt Erleichterung habe ich nur ein Gefühl von Leere empfunden. Ich wollte gerade nach Hause gehen, als mich ein Typ ansprach und mir einen Drink ausgab. Er erzählte von seinem Job auf einem Schrottplatz, seinem chaotischen Mitbewohner und davon, wie er das College abgebrochen hat. Er war herrlich unbekümmert und brachte mich zum Lachen. Ich blieb also noch ein Weilchen, und als ich ging, habe ich ihm meine Telefonnummer gegeben.“
 
   Ich zögere einen Moment, als Phillips Ausdruck finster wird.
 
   „Du hast gewollt, dass ich alles erzähle!“
 
   „Und das will ich noch, erzähl weiter!“ Beiläufig nehme ich wahr, dass er mittlerweile schon beim zweiten Glas Wein angekommen ist.
 
   Ich nicke. „Ich werde schnell machen. Ich möchte ohnehin fertig sein, bis das Essen kommt und dann zu angenehmeren Themen wechseln.“
 
   Phillip nickt und ich fahre fort.
 
   „Er hat mich tatsächlich nach ein paar Tagen angerufen, ich hatte schon gar nicht mehr an ihn gedacht. Wir haben uns wieder getroffen und wieder und wieder. Irgendwann habe ich seine Miete gezahlt, seine Rechnungen beglichen und ihm seine Wäsche gewaschen. Dann habe ich festgestellt, dass ich von ihm schwanger bin. 
 
   Als ich ihm mitgeteilt habe, dass er Vater wird, hat er mich angeschrien. Anschließend war er drei Wochen verschwunden, hinterher habe ich herausbekommen, dass sein Mitbewohner eine Mitbewohnerin war, mit der er mich munter betrogen hat. Oder umgekehrt, ganz wie man es nimmt.“ Ich schüttele bei dem Gedanken daran mit dem Kopf und mein Lachen klingt, selbst für meine Ohren, immer noch zu bitter.
 
    
 
   „Meine Eltern sind beinahe ausgerastet, als ich ihnen von der Schwangerschaft erzählt habe. Sie haben Luke zwei- oder dreimal kurz gesehen, sie sind dahinter gekommen, dass ich ihm seine Rechnungen bezahle und im Gegensatz zu mir haben sie ziemlich schnell durchschaut dass er mich nur ausnutzt. Meine Mutter hat mich gefragt, ob ich dieses Kind wirklich bekommen will, sie hat mir zu einer Abtreibung geraten.“ Bei dem Gedanken daran merke ich immer noch, wie sich meine Augen mit Tränen füllen. „Und ich glaube, meine Mutter hat es im Nachhinein unendlich bereut. Sie liebt Kate heute abgöttisch, ich glaube auch nicht, dass sie es tatsächlich ernst gemeint hat, sie stand wie unter Schock. Unsere Beziehung hat seitdem trotzdem einen Knacks, von dem ich nicht weiß, ob er je wieder ganz heilen wird.“
 
   Phillip nickt. „Sie wollte dich beschützen.“
 
   „Ja, das wollte sie.“
 
   „Es hat dich sehr verletzt.“
 
   „Ja. Es war mein Kind, das da in mir gewachsen ist, nicht irgendein Problem, dass es zu beseitigen gilt. Und auch, wenn ich weiß, dass sie mich nur beschützen wollte, kann ich es ihr dennoch nicht vergessen.“
 
   Phillip nickt erneut. „Was ist danach passiert?“
 
   Ich seufze. „Ich werde den Rest so kurz wie möglich erzählen, sonst sitzen wir den Rest des Abends noch hier. Nach drei Wochen ist Luke wieder aufgetaucht. Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht und ich habe angenommen. Das wiederum kann meine Mutter mir bis heute nicht verzeihen. Wir haben geheiratet, ein formeller Akt ohne jede Romantik. Als mein Bauch sichtbar dick wurde, ist er abgehauen und ich habe ihn bis heute nicht wieder gesehen. Ich habe meinen verhassten Job an der Uni gekündigt und mit Ella unseren kleinen Laden aufgemacht. Und Luke nie wieder gesehen.“ Ich zucke mit den Schultern.
 
   „Ich habe eine Menge falsch gemacht, aber all das war dennoch Glück im Unglück. Auch wenn es abgedroschen klingt: Katie ist das Wunderbarste, was mir in meinem Leben je passiert ist. Und der Laden mit Ella war ebenfalls ein Glücksgriff. Ich liebe diesen Laden, ich liebe meine alten Bücher, ich mag es, mich mit ihnen zu umgeben und ich kann gut davon leben.“. Ich trinke mein Glas leer.
 
    
 
   Phillip betrachtet mich mit einem unergründlichen Blick. Als er endlich lächelt und ein warmes Funkeln in seine Augen tritt, fällt mir fast ein Stein vom Herzen.
 
   „Dr. Lewis, Sie sind eine erstaunliche Frau!“ Er greift nach meiner Hand und küsst meine Fingerspitzen. „Und du solltest dringend lernen, Stolz auf dich zu sein. Ich habe keine Ahnung, wer je behauptet hat, Intelligenz und ein Universitätsabschluss inklusive Doktortitel wären nicht sexy. All das ist sexy, vor allem an dir. Du bist sexy!“
 
   „Ich danke dir.“
 
   Phillip lächelt. Der Kellner kommt und stellt den ersten Gang auf den Tisch und gießt mir anschließend Wein nach.
 
   Ich fühle mich plötzlich seltsam erleichtert, als hätte jemand eine Zentnerlast von meiner Brust genommen. Ich bin froh, ihm alles erzählt zu haben, irgendwann hätte ich das ohnehin tun müssen und ich bin erleichtert, dass ich es jetzt hinter mir habe. Und ich bin erleichtert, dass er es anscheinend gelassen aufgenommen hat. 
 
   „Ich glaube übrigens sofort, dass du ein Spitzenanwalt bist. Wenn es mit Wirtschaft mal nichts mehr wird, solltest Du es mit Strafrecht versuchen!“
 
   „Wie kommst du jetzt darauf?“, Phillip runzelt die Stirn.
 
   „Ich habe dir Einblick in meine düstersten Geheimnisse gewährt und du hast kaum ein Wort dafür sagen müssen. Du sitzt nur da und schaust mich mit diesem seltsamen Anwaltsblick an und ich singe wie ein Vögelchen.“
 
   Phillip lacht leise. „Wenn dein finsterstes Geheimnis ein Universitätsstudium und ein Doktortitel sind, hast du ja im Kreuzverhör nicht viel zu befürchten.“ Er belädt einen Teller mit Antipasti, die der Kellner als ersten Gang gebracht hat.
 
   „Stimmt. Du siehst also, ich bin eigentlich von Grund auf langweilig.“
 
   „Ich kenne niemanden, der behauptet, einen minderwertigeren Abschluss zu haben, als er tatsächlich hat. Insofern bist du ziemlich ungewöhnlich und kannst somit gar nicht langweilig sein.“ Phillip reicht mir den vollen Teller. „Hier probier, der eingelegte Fenchel ist köstlich.“
 
   Ich nehme den Teller aus seiner Hand entgegen, dabei berühren sich unsere Fingerspitzen und er streicht mit seinem Zeigefinger über meinen und ein Kribbeln durchläuft mich.
 
   „Wie sieht es mit Deinen finsteren Geheimnissen aus?“
 
   „Meine?“, er legt den Kopf schief und etwas Schalkhaftes tritt in sein Gesicht. „Ich habe natürlich keine!“
 
   „Du hast zum Beispiel nie zweite Dates!“ 
 
   Scheiße, das wollte ich eigentlich nicht ansprechen, ich war doch vorhin heilfroh, diese unmögliche Gesprächssituation hinter uns gelassen zu haben.
 
    
 
   Erst nachdenken, dann reden. Erst nachdenken, dann reden. Erst nachdenken, dann reden!
 
    
 
   Ich sollte das dringend verinnerlichen. Allerdings befürchte ich, dass mir die Umsetzung in diesem Leben nicht mehr gelingen wird.
 
   Das schalkhafte Lächeln in seinem Gesicht nimmt zu.
 
   „Macht dir das zu schaffen?“
 
   „Ja … Nein. Ja. Ein bisschen. Besser gesagt, es irritiert mich. Du bist ein erwachsener Mann, es muss doch mal eine Frau gegeben haben, die dich mehr als einen Abend lang interessiert hat!“ 
 
   „Mit dir treffe ich mich schon zum vierten Mal, Luna!“ Seine Stimme klingt wie Samt.
 
   „Ja, das ist mir aufgefallen!“, ich werde schon wieder nervös. „Trotzdem muss dich doch auch vorher schon mal eine Frau länger als eine Nacht interessiert haben!“
 
   „Für Frauen ist in meinem Leben wenig Platz. Auch wenn alle den reichen Knaben in mir sehen, ist es so, dass ich dafür arbeite. Viel und hart. Und das habe ich immer. Ich habe reiche Eltern und trotzdem hat mir nie jemand etwas geschenkt. Und ich habe keine Lust dazu, dass andere ständig etwas von mir geschenkt haben wollen. Im Gegensatz zu dir wissen leider die meisten Frauen, wer ich bin, spätestens, wenn sie meinen Namen hören. Und auch wenn das jetzt ein bisschen nach der armer-reicher-Junge-Geschichte klingt, erscheinen in dem Moment bei der Hälfte der Frauen Dollar-Zeichen in ihren Augen.“ Er grinst und steckt sich ein Stück Brot in seinen Mund. „Und die andere Hälfte ist entweder langweilig, dumm oder schlecht im Bett.“ Er spült mit einem Schluck Wein hinterher und um seine Augen bilden sich eine Reihe kleiner Lachfalten. „Oder noch schlimmer: alles auf einmal.“
 
   „Armer Junge!“ Ich schmunzle und tätschele ihm die Hand. „Soll ich den bösen, großen Mädchen für Dich den Hintern versohlen?“
 
   Er gibt ein knurrendes Geräusch von sich und zieht amüsiert die Augenbrauen hoch. 
 
   „Nur wenn ich zusehen darf!“ Er lacht leise und wird danach wieder ernst. „Ich habe nie eingesehen, warum ich einen zweiten Abend in etwas investieren sollte, bei dem ich schon nach dem ersten Abend wusste, dass es nichts für mich ist.“ Er zuckt mit den Schultern.
 
   „Das klingt ziemlich anspruchsvoll. Aber auch durchaus vernünftig.“
 
   „Nicht wahr?“, er holt tief Luft, „Und bevor du fragst: Ich glaube nicht, dass du scharf auf mein Geld bist. Du bist intelligent, witzig und eine absolute Granate im Bett. Und weil wir uns ja bereits darauf geeinigt hatten, dass ich ab und an ein vernünftiger Mensch bin, treffe ich mich mit dir also mehr als einmal.“
 
   „Du bist wirklich ein sehr vernünftiger Mensch. Und hast einen hervorragenden Geschmack!“ Ich habe einen plötzlichen Anfall von Selbstbewusstsein.
 
   „Dafür bin ich bekannt.“ An Selbstbewusstsein scheint es ihm auch nicht gerade zu mangeln, aber das habe ich schon vorher gewusst.
 
   „Und jetzt probier endlich den verdammten Fenchel!“ Er fängt an, mich zu füttern.
 
   „Das ist wirklich köstlich!“ Ich vergesse meine guten Manieren und spreche mit vollem Mund und Phillip füttert weiter. Irgendwann wird sein Blick irgendwie mutwillig und er legt die Gabel zur Seite und beginnt mich stattdessen mit den Fingern zu füttern. Er gibt ein leises Grollen von sich, als meine Lippen seine Finger berühren. Beim nächsten Bissen lasse ich absichtlich meine Zunge ein Stück vorschnellen und lecke über seine Fingerkuppe. Dann lehne ich mich zurück. 
 
   „Denk an die Einhaltung der Menüfolge!“
 
   Phillip verzieht seinen Mund zu einem schiefen Lächeln. 
 
   „Gnädigste, ich finde, Sie können manchmal reichlich grausam sein!“
 
   Ich zucke mit den Achseln, „Zum Glück stand Grausamkeit nicht auf deiner Liste der Abschusskriterien. Insofern sollte das ja nicht so schlimm sein!“
 
   „Du hast recht. Und eigentlich gefällt es mir, wenn du so ein kleines bisschen grausam bist!“
 
   „Gut. Ich erhoffe mir nämlich irgendwann noch ein fünftes Date.“ Ich bin ein bisschen nervös, als ich das sage, aber ich will seine Reaktion sehen, ich will wissen, ob er sich noch mehr mit mir vorstellen kann. In der Zwischenzeit werden die Teller der Vorspeise abgetragen und danach der Hauptgang serviert.
 
   Er streichelt über die Knöchel meiner Hand. 
 
   „Nur noch ein fünftes Date, Frau Doktor? Ich bin enttäuscht, Sie kränken mich zutiefst. Die meisten Frauen wollen mich gleich ehelichen!“
 
   „Ein bisschen Enttäuschung tut dir mit Sicherheit gut und ist hilfreich, dich auf den Boden der Tatsachen zurückzubringen. Im Übrigen bin ich bereits verheiratet und würde mich somit strafbar machen, da könnte mir dann auch mein ganz privater Staranwalt nicht mehr weiterhelfen. Also machen wir doch einfach immer einen Schritt nach dem nächsten bringen dieses Date zu Ende und denken anschließend über das nächste nach.“ Ich finde, ich schlage mich hervorragend. Ich habe es geschafft, eine Zusage für ein weiteres Date zu bekommen, ohne dabei zu viel über mein Gefühlsleben preisgeben zu müssen. Und aus irgendeinem Grund erfüllt mich das gerade mit Euphorie.
 
    
 
   Phillip sieht mich an, mit diesen unglaublich blauen Augen und ich bin völlig hingerissen von seinem Anblick. Ich befürchte fast, dass ich jeden Augenblick anfange zu sabbern, wenn ich ihn weiterhin so hingebungsvoll anstarre, aber ich kann einfach nicht wegsehen. Für einen Moment sieht er fast ein bisschen enttäuscht aus, aber ich kann seinen Ausdruck nicht wirklich deuten. Nach einem Augenblick der Reglosigkeit hebt er sein Glas. 
 
   „Also dann: Auf Wiederholungsdates!“, er trinkt einen Schluck und stellt sein Glas wieder ab. „Ich glaube, bei Date Nummer fünf würde ich dir gerne etwas Besonderes zeigen. Meinst du, du hast nächstes Wochenende einen Tag für mich Zeit?“
 
   Den habe ich mit Sicherheit.
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   Nachdem wir das Abendessen beendet haben, führt Phillip mich in eine kleine, exklusiv aussehende Bar.
 
   „Ich mag solche Läden wie diesen eigentlich nicht.“ Phillip sieht sich missbilligend um „Aber sie machen hier die allerbesten Cocktails weit und breit.“ Und fügt anschließend mit hochgezogenen Augenbrauen hinzu: „Außerdem haben Sie 20 Sorten Tequila zur Auswahl!“
 
   Ich lächele zufrieden. Die Tequilanummer muss ihn wohl beeindruckt haben. Es ist erstaunlich, was für eine große Wirkung solche kleinen Dinge auf Männer haben können. 
 
    
 
   Groß waren einige Teile von ihm nach dieser Aktion ganz besonders.
 
    
 
   Ich muss über meine eigenen, anzüglich-pubertären Gedanken fast kichern, trotzdem merke ich, wie eine kleine Welle der Erregung durch meinen Körper läuft, als ich an Phillips bestes Stück in voller Größe denke. Als könnte er meine Gedanken erahnen steht er plötzlich ganz nah hinter mir, streicht mein Haar zur Seite und haucht einen Kuss auf meinen Hals, kurz unter meinem rechten Ohr, der seine Wirkung nicht verfehlt und eine zweite prickelnde Welle in mir auslöst. Ich lehne meinen Rücken gegen seinen Oberkörper und mein Po schmiegt sich wie von selbst sanft gegen seine Lenden. Er hält mich einen Augenblick lang eng fest und muss sich dann räuspern, bevor er seine Stimme wiederfindet.
 
    „Was möchtest du trinken, Mondelfe?“ Ich drehe mich zu ihm um, sodass wir uns gegenüberstehen, er sieht mich an, seine Augen wirken mitternachtsblau, sein Mund öffnet sich wie automatisch ein winzig kleines Stückchen. Ich kann seinen Atem auf meinen Lippen spüren, bevor er seinen Mund noch näher an meinen bringt und mich küsst. 
 
   „Eigentlich …“, wispere ich gegen seine Lippen und drücke mich noch enger gegen ihn, „… möchte ich gar nichts trinken!“ Ich küsse ihn erneut und drücke dabei mein Becken an ihn.
 
   „Nicht?“, seine Stimme ist ein leises Schnurren, gerade eben noch über den Lärm um uns herum wahrnehmbar und doch so eindringlich, als hätte er laut gerufen. Er fährt mit gespreizten Fingern über meine Schultern, hoch zu meinem Nacken, meinen Hals entlang bis zu meinem Haaransatz greift dort, sanft aber bestimmt, zu und zieht meinen Kopf nach hinten, um mich wieder zu küssen. Ich liebe es, wenn er mich so küsst, sanft aber mit Druck, fordernd, seine Hand in meinem Nacken, ich kann gar nicht genug von ihm bekommen. Mein Körper reagiert sofort auf ihn, ich spüre die angenehme Gänsehaut auf meinem Rücken und die Feuchte, die sich bereits in meinem Schoß sammelt. 
 
   Phillip hört plötzlich auf, mich zu küssen und ich gebe ein unwilliges Geräusch von mir.
 
   „Was möchtest du denn?“ Seine Lippen sind nah an meinem Ohr, seine Hand noch immer in meine Haare verkrallt. „Was möchtest Du, wenn Du nichts hier trinken möchtest? Sag es mir!“
 
   „Ich möchte Nachtisch!“
 
   „Nachtisch?“, in seinen Augen ist ein wölfisches Funkeln zu sehen „Hier gibt es bestimmt irgendetwas. Soll ich die Karte bringen lassen?“, ihm scheint dieses Spiel Spaß zu machen.
 
   „Du weißt genau, was ich will!“, gebe ich zurück und will ihn erneut küssen, doch er entzieht sich mir.
 
   „Ich denke zu wissen, was du willst. Aber ich will, dass du es mir sagst!“
 
   „Ich möchte nichts essen, ich will dich!“, ich beiße mir auf die Lippe, „Ich will Sex mit dir.“
 
   Eine seiner Hände bleibt in meinem Nacken, die andere liegt jetzt auf meinem Po und er drückt mich sanft gegen sich.
 
   „Hmm, Baby, das will ich auch. Und du ahnst gar nicht, was es mit mir macht, wenn du mir das sagst!“, er küsst erst meinen Mund und dann meinen Hals und ich schmelze dahin, werde zu einem sabbernden Häufchen Hormonen, während er die Lage noch voll im Griff zu haben scheint.
 
    
 
   „Fahr mit mir woanders hin und dann schlaf mit mir!“ Ich klinge fast flehentlich, aber wenn er spielen will, kann ich das auch. Ich habe heute Abend einen astreinen Seelenstriptease für ihn hingelegt, während er in aller Ruhe da saß und mir zugehört hat, ganz der coole Staranwalt und beinahe reaktionslos. Jetzt will ich versuchen, den Spieß umzudrehen.
 
   Ich will mich nicht mehr länger fühlen als wäre er unerreichbar weit weg, als würde ich aus der Ferne den Mond anbeten, ich will eine Reaktion, ich will sehen, wie er seine verdammte Fassung verliert. Und wenn es nur wegen Sex sein sollte.
 
    
 
   Wenn Du spielen willst, dann spielen wir! Und ich mache heute keine Gefangenen! 
 
    
 
   Mein Bein drängt sich zwischen seine Beine, ich presse meine Brüste gegen seinen Oberkörper, meine Nippel werden hart und richten sich auf.
 
   „Ich will dich reiten, bis du dich unter mir windest und um Gnade bettelst“, ich flüstere in sein Ohr, meine Zähne erkunden seine Ohrmuschel. Er stöhnt auf und will etwas sagen, aber ich küsse ihn, schiebe meine Zunge zwischen seine Zähne und lasse ihn nicht zu Wort kommen. Er lässt sich bereitwillig von mir zum Schweigen bringen. 
 
   „Ich will spüren, wie du in mir bist und mich ganz ausfüllst. Ich bin so feucht, Phillip, ich bin so feucht, nur für dich!“, in diesem Moment kann ich es in seinem Gesicht sehen, er ist sprachlos. Er weiß nicht mehr, was er sagen soll. Das erste Mal, seit ich mich mit ihm treffe, sehe ich diesen Mann sprachlos. Er steht vor mir und wirkt plötzlich unsicher und ein bisschen hilflos. Und alles nur, weil ich von ein bisschen Sex rede! Mich durchläuft eine Welle von Adrenalin und Macht, warm und prickelnd. Ich reibe meinen Körper sanft an seinem. „Willst du fühlen, wie feucht ich für dich bin? Dann bring mich woanders hin, wo wir alleine sind! Jetzt.“
 
    
 
   Er nimmt meine Hand, dreht sich um und zieht mich aus der Bar. Draußen winkt er dem nächstbesten Taxi, immer noch wortlos öffnet er mir die Tür, bevor er selbst einsteigt. Seine guten Manieren scheint er wohl nie zu vergessen. Er nennt dem Taxifahrer eine Adresse und wir fahren los.
 
   Ich habe nicht vor, jetzt einfach aufzuhören und sich meinen Sieg während der Fahrt einfach in nichts auflösen zu lassen, also mache ich einfach weiter. Ich lege seine Hand auf mein Knie und halte sie dort fest. Ich bringe meine Lippen ganz nah an sein Ohr. 
 
   “Ich kann es kaum erwarten, dass deine Hände endlich höher wandern können. Dass du dich selbst davon überzeugen kannst, wie bereit ich für dich bin!“, Phillip starrt mich an und schluckt. 
 
   „Gefällt es dir, wenn ich dir solche Dinge erzähle, Phillip?“ Ich frage völlig überflüssigerweise. Ich greife nach seiner Hand und nehme seinen Zeigefinger in den Mund, lecke ihn und sauge daran. Ich komme mir sehr tollkühn von und hoffe nur, dass der Taxifahrer sich auf die Straße konzentriert und nicht mitbekommt, was seine Fahrgäste so hinter ihm machen.
 
    
 
   Phillip scheint es egal zu sein, er stiert wie hypnotisiert auf seinen Finger in meinem Mund und seine Atmung beschleunigt sich. Ich lasse seinen Finger aus meinen Lippen gleiten. 
 
   „Soll ich das später wiederholen?“, ich flüstere es in sein Ohr, damit der Taxifahrer es nicht hören kann, ganz so tollkühn bin ich dann doch nicht. 
 
   „Soll ich es dann da machen?“, meine Hand streicht wie beiläufig über seinen Schritt, ich kann fühlen, dass ihn das alles ziemlich erregt.
 
   „Oh Luna!“ Er spricht nicht weiter, seine Stimme klingt rau und heiser.
 
    
 
   Na bitte, es geht doch! 
 
    
 
   Langsam aber sicher bröckelt die Fassade des beherrschten Anwalts und der Mann darunter kommt zum Vorschein. Nicht mehr so beherrscht, dafür leidenschaftlich und irgendwie verletzlich. Er gefällt mir so. Und mir gefällt das Gefühl, ihn so in der Hand zu haben.
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   Das Taxi hält vor einem Haus ein bisschen außerhalb der Stadt. Es sieht aus, wie ein alter Gutshof, umgeben von einem riesigen Grundstück und mit mehreren Nebengebäuden. Das Haus besteht aus rotem Backstein mit hübschen, weißen Fenstern. Es ist ganz anders, als ich mir Phillips Haus vorgestellt hatte, viel schlichter, viel rustikaler. Schweigend bezahlt er den Taxifahrer und führt mich ins Haus. Kaum ist die Haustür hinter uns ins Schloss gefallen, zieht Phillip mich an sich und küsst mich atemlos. Ich bin neugierig auf das Haus, aber ich beschließe, meine Neugierde ein anderes Mal zu befriedigen und jetzt erst einmal die momentan deutlich dringendere Befriedigung anderer Bedürfnisse in den Vordergrund zu stellen.
 
   „Zeigst du mir das Schlafzimmer?“, frage ich, während ich schon damit beginne, Phillip auszuziehen. 
 
    
 
   „Komm!“, er dirigiert mich die Treppe hoch, und als es ihm nicht schnell genug zu gehen scheint, hebt er mich einfach hoch und trägt mich die letzten paar Meter. Der Raum ist dunkel, nur der Vollmond scheint durch ein großes, bodentiefes Fenster und taucht alles in ein silbriges, beinahe unwirkliches Licht. Ich bin erstaunt, wie hell der Mond sein kann. Schließlich stellt Phillip mich vor einem großen Doppelbett ab und verharrt regungslos einen halben Meter vor mir, den Blick seiner gewitterblauen Augen fest auf mich gerichtet.
 
   „Verwirre ich dich heute?“, meine Stimme ist ein leises Gurren.
 
   „Du verwirrst und erregst mich!“, er steht immer noch starr da und kann seine Augen nicht von mir lassen. 
 
   Ich überbrücke die kurze Distanz zwischen uns mit einem halben Schritt, nehme sein Gesicht zwischen meine Hände und presse meine Lippen fest auf seine. Er öffnet auf den Druck meiner Lippen hin seinen Mund und ich kann ihn mit meiner Zunge erforschen. Ich übernehme die Kontrolle über ihn, knabbere an seiner Oberlippe, beiße leicht in seine Unterlippe, reibe meine Scham an ihm und höre nicht auf, bis ich hören kann, dass sein Herzschlag noch schneller geht als meiner, sein Atem hektisch und unregelmäßig ist, als wäre er gerade eine lange Strecke in kalter Luft schnell gerannt.
 
   „Zieh das aus!“, ich zerre an seinem Hemd „Und das auch!“ Ich beginne, seine Hose aufzumachen. Er befreit sich willig von seinen Sachen und nur wenige Sekunden später steht er nackt vor mir. Mir wird heiß, noch heißer, als es mir vorher schon war und ich entledige mich selbst meiner Jacke und lasse mein Kleid folgen. Schuhe und Unterwäsche behalte ich an, ich fühle mich plötzlich sagenhaft sexy, was nicht zuletzt an dem äußerst vorteilhaften Licht und an Phillips lüsternem Blick liegt, der wie eine Liebkosung über meinen Körper wandert. Er öffnet den Mund um etwas zu sagen, aber ich will jetzt nichts hören. Ich lege meine Finger auf seine Lippen und beginne danach, seinen Hals zu küssen, ihn zu beißen, meine Zunge fährt eine heiße Spur von seiner Brust bis zu seinem Bauchnabel, unter dem bereits die Spitze seines harten Schwanzes auf mich wartet. Statt ihn dort weiter zu lecken, höre ich mitten in der Abwärtsbewegung auf und fahre erst in seiner rechten Leiste damit fort, dann in der linken. Ich mache eine ganze Weile so weiter, liebkose und lecke seine Haut dicht neben seiner beachtlichen Erektion, puste darauf, erforsche ihn mit Händen und Zunge. Als ich schließlich Erbarmen mit ihm habe und die Länge seines Schaftes mit meiner Zunge nachfahre, schreit er leise auf, als ich über seine glatte Eichel lecke beginnen seine Beine zu zittern und als ich ihn mit meinem Mund endlich ganz umschließe, muss er sich an der Wand hinter sich abstützen. Er fühlt sich wie Wachs in meinen Händen an und ich suhle mich förmlich in dem Gefühl, ihn auf einmal völlig im Griff zu haben.
 
    
 
   Ich knie im Mondlicht vor ihm, lecke und sauge abwechselnd an seinem Schwanz, knete seine Hoden mit der Hand und immer, wenn er kurz davor ist zu kommen, verlangsame ich mein Tempo, lasse ihn aus meinem Mund gleiten, entziehe ihm meine Hände und küsse oder lecke nur noch ganz sanft. Irgendwann habe ich ihn da, wo ich ihn haben will. Sein Atem ist jetzt ein einziges Keuchen, seine Beine zittern unkontrolliert und er gibt wahllose, stammelnde Laute von sich. Schließlich verlässt ein einzelnes, verständliches Wort seinen Mund.
 
   „Bitte!“, seine Stimme ist erst nur ein Flüstern. Ich reagiere und erhöhe Tempo und Intensität.
 
   „Bitte!“, er wird lauter und ich mache weiter.
 
   „Bitte!“, dieses Mal schreit er fast. Die Welle des Triumpfes, die mich durchläuft, ist fast noch köstlicher als ein Orgasmus. Ich höre jetzt nicht mehr auf, ich sauge und lecke, eine Hand gleitet an seinem Schaft auf und ab, die andere knetet vorsichtig seine Eier, bis ich spüre, wie sie sich zusammen ziehen und er in meinem Mund kommt. In diesem Augenblick ist er auf einmal ganz still, er hält sogar den Atem an, während eine Salve Sperma nach der nächsten seinen Schwanz verlässt. 
 
    
 
   Als sein Höhepunkt schließlich vorbei ist, knicken seine Beine ein und er lässt sich einfach auf den Boden fallen, greift nach mir und zieht mich mit sich. Mein Kopf ruht auf seinem Bauch und seine Hand streichelt meine Wirbelsäule auf und ab, während sich Atmung und Herzschlag langsam wieder beruhigen.
 
   „Hast du eigentlich vor, mich umzubringen?“, seine Stimme ist kaum mehr als ein Krächzen.
 
   Ich feixe. „Niemals!“
 
   „Ich habe wohl den Zeitpunkt, an dem du beschlossen hast, mich gänzlich zu besiegen, nicht ganz mitbekommen. Aber das war … das war …“, er sucht nach Worten und scheint sie nicht zu finden. „Ich würde sagen, ich will das immer wieder machen, aber ich habe Angst, so etwas nicht noch einmal zu überstehen!“
 
   Ich lache leise auf seinem Bauch und setzte mich schließlich auf, um sein Gesicht ansehen zu können. Er sieht jetzt ganz entspannt aus, alles Verschlossene und Unnahbare ist ganz aus seinem Gesicht verschwunden. Ich gebe ihm einen kleinen, schnellen Kuss und streiche über sein Haar. „Mein armer Junge!“
 
   „Küss mich nochmal!“, seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. Ich beuge mich zu ihm und er zieht mich an seine Brust und küsst mich, seine Lippen liegen sanft auf meinen, der Kuss ist zart, beinahe unschuldig. „Ich liebe deinen Mund, überall auf mir!“ Er steht auf. „Bleibst du bei mir heute Nacht?“
 
   „Soll ich denn?“
 
   „Ich bitte darum!“, er streckt mir seine Hand hin und ich ergreife sie.
 
   „Ich mag es, wenn du bittest!“
 
   „Meinst du bitten oder betteln?“ Er geht mit mir Richtung Bett und schlägt die Decke zurück.
 
   „Ich mag beides.“ 
 
   Phillip lacht ein leichtes, sorgenfreies Lachen und um seine Augen bilden sich viele kleine Lachfalten. Er setzt sich auf die Bettkannte und legt die Arme um meine Taille, sodass ich näher an ihm herankommen muss. Er küsst meinen nackten Bauch, dann schiebt er mich ein Stück nach hinten, ich mache einen Schritt rückwärts. 
 
   „Du bist wunderschön, Luna. Und das Mondlicht steht dir! Wie sollte es bei einer Mondelfe auch anders sein?“ Er schmunzelt und seine Umarmung wird wieder enger. „Komm ins Bett, meine Schöne.“
 
    
 
   Meine Schöne! So hat mich noch nie jemand genannt. Es klingt zauberhaft aus seinem Mund,
 
    
 
   Ich schlüpfe aus meinen Schuhen und lege mich neben ihn, lege meinen Kopf auf seine Brust und höre sein Herz schlagen. Phillip beginnt mich zu streicheln. 
 
   Er streichelt meinen Rücken, meinen Po, er schiebt seine Hände unter meinen BH, um ihn zu öffnen und zieht ihn mir aus. Er schiebt mich ein Stück hoch, so dass ich gegen das Kopfende des Bettes gelehnt sitze, dann küsst er meine Schlüsselbeine, drückt kleine Küsse auf die Kuhle dazwischen und danach küsst er meine Brüste, denen er sich ausgiebig widmet. Ich schließe die Augen und genieße seine Liebkosungen, die langsam und fast träge sind. Als er an meinem Slip zieht, hebe ich mein Becken ein Stück an, damit er mich ausziehen kann, meine halterlosen Strümpfe lässt er mir an.
 
   „Ich glaube, ich werde nie genug von dir bekommen!“, mit seinen Hände an meinen Hüften zieht er mich auf sich und als ich mit gespreizten Beinen über ihm knie, kann ich spüren, dass er schon wieder bereit ist. Er holt ein Kondom, streift es sich über und schiebt mich dann tiefer, sodass sein wieder zu voller Größe erwachter Penis langsam in mich eindringt. Ich seufze wohlig und überlasse ihm die Führung, er hält mich an den Hüften fest, bewegt sich unter mir, streichelt meine Brüste und meinen Bauch. Irgendwann nimmt er meine Hand und legt sie auf meine Scham und legt seine darüber.
 
   „Spürst du mich in dir?“ Ich kann ihn wirklich spüren, ich kann seinen Schwanz unter meiner Hand ertasten, spüren, wie er sich in mir bewegt.
 
   „Ja“, hauche ich.
 
   „Es fühlt sich sagenhaft an in dir!“, er beschleunigt sein Tempo, “Und du siehst sagenhaft aus auf mir!“ Ich schließe die Augen und überlasse mich ganz ihm, gebe mich seinem Tempo und seiner Führung hin. Es dauert nicht sehr lange, bis ich komme. Er wird etwas langsamer, damit ich meinen Höhepunkt genießen kann und erst, als die letzten Wogen abgeklungen sind, zieht er das Tempo wieder an und bringt mich mühelos zu einem zweiten Höhepunkt. Als ich um seinen harten Schaft zu pulsieren beginne, beginnt Phillip zu stöhnen und ich reiße ihn mit mir.
 
    
 
   Befriedigt und zufrieden liege ich noch eine Weile in seinen Armen. Erst jetzt fällt mir auf, dass es kühl im Raum ist und ich ziehe die Decke ein Stück höher. Phillip streicht über meine Schulter.
 
   „Du bist ganz kalt!“ Er steht auf und kommt mit einem Pyjamahemd von sich wieder. 
 
   „Hier, zieh das an, damit du dich nicht erkältest heute Nacht!“ Er knöpft es auf und zieht mich dann an, als wäre ich eine Puppe. Anschließend streicht er über mein Haar und gibt mir einen kurzen Kuss auf die Lippen. „Ich wünsche dir schöne Träume, kleine Mondelfe!“
 
    
 
   Ich bin von seiner Aufmerksamkeit und Sorge plötzlich ganz gerührt. Ich bin es nicht gewohnt, dass sich ein Mann so um mich kümmert und  bin dankbar für die Dunkelheit, die die stillen Tränen verbirgt, die sich in meine Augen stehlen.
 
   Er legt seine Arme um mich und hält mich fest und ich schlafe ein, schlafe die ganze Nacht, erstaunlich tief und traumlos.
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   Am nächsten Morgen scheint die Sonne hell durchs Fenster und ich kann Phillip nirgendwo entdecken.
 
   Also stehe ich langsam auf und gehe ins Bad, das schön und geschmackvoll ist und zum Stil des Hauses passt, soweit ich das beurteilen kann. Helle, warme Farben, Holz und Milchglas, wunderschöne Mosaikböden aus Terrakottafliesen. Es gefällt mir, es ist nobel und zugleich gemütlich und ganz anders, als ich es mir vorgestellt hätte.
 
   Ich hätte gerne eine Zahnbürste, aber ich habe natürlich keine mit. Seufzend spüle ich mir den Mund mit Wasser aus und gehe zurück ins Schlafzimmer.
 
    
 
   Ich suche gerade nach meiner Handtasche, als Phillip herein kommt- er trägt eine Jeans, eine blaue Baumwoll-Strickjacke mit Reißverschluss und großen Druckknöpfen, darunter ein blau-grau gestreiftes Hemd und ich habe ihn noch nie so lässig angezogen gesehen. Es steht ihm, er sieht sexy aus, ich stiere ihn an und bin mir nicht sicher, ob er mir im Anzug oder in Jeans besser gefällt, zum Glück muss ich aber keine Entscheidung treffen.
 
   „Guten Morgen, meine Schöne!“, er strahlt mich an.
 
   Ich bin mir sicher, dass er lügt, denn ich habe mich vorhin im Spiegel angesehen und ich sehe zerknautscht aus und die Reste meines Makeups sind überall, nur nicht da, wo sie hingehören. Ich bin somit alles andere als schön, doch Phillip strahlt unbeeindruckt weiter. „Findest du alles, was du brauchst?“
 
   „Ich hätte gerne ein Handtuch. Und eine Zahnbürste.“ Ich möchte Duschen und mir die Zähne putzen und dann irgendwie mein Makeup wieder hinbekommen und das möglichst schnell. Ich fühle mich irgendwie eklig.
 
   „Sollte sich machen lassen!“ Er geht in Richtung Badezimmer und kommt kurze Zeit später mit einer blauen, neuen Zahnbürste und einem großen flauschigen Handtuch wieder. 
 
   „Rosa mit Disneymotiven ist leider aus“, sagt er grinsend, als er mir die Zahnbürste reicht. Wenn ich mit Katie einkaufen gehe, darf sie immer aussuchen, da gibt es selten blaue Zahnbürsten. Und Phillip hat die pinken Mädchenträume der Zahnpflege bestimmt gestern Morgen in meinem Bad liegen sehen.
 
   „Meinen Zähnen ist das egal!“ Schnell nehme ich ihm die Sachen aus der Hand.
 
   „Ich bin unten und mache Frühstück. Hast du einen besonderen Wunsch?“
 
   Ich schüttele mit dem Kopf und versuche ihn selbstsicher anzulächeln. Ich hasse es, ungeduscht und ungeschminkt zu sein und dazu noch ungeputzte Zähne zu haben. Ich mag kaum sprechen, weil ich nicht will, dass er meinen schlechten Atem riechen kann. Auch wenn er so weit wegsteht, dass meine Sorge völlig unberechtigt ist, fühle ich mich trotzdem völlig gehemmt.
 
   „Wenn du fertig bist, komm einfach runter, okay? Lass dir ruhig Zeit.“
 
   „Mache ich“, murmele ich und verschwinde ins Bad. 
 
    
 
   In meiner Handtasche finde ich ein Zopfband, das ich irgendwann mal darin vergessen haben muss, vielleicht ist es auch eigentlich von Katie. Ich binde meine Haare zusammen, danach drehe ich das heiße Wasser auf und stelle mich unter die Dusche. Ich genieße einen Moment lang die Wärme und schaue mich nach Duschbad um, finde aber nur irgendeine teuer aussehende Flasche, die Phillip vermutlich verwendet. Ich traue mich irgendwie nicht, das noble Zeug zu benutzen und befinde, dass heute heißes Wasser genügen muss. Ich will Phillip nicht zu lange warten lassen, also drehe ich das Wasser nach drei Minuten wieder ab.
 
   Ich trockne mich mit dem traumhaft weichen Handtuch ab, wickele mich darin ein und putze mir dann die Zähne, diesmal nehme ich ohne zu zögern Phillips Zahnpasta, es ist eine ganz normale Sorte.
 
    
 
   Anschließend schaue ich, was ich in meiner Handtasche an Restaurationsmöglichkeiten für mein Gesicht finde. In der kleinen Schminkschatulle ist ein kleines Döschen Make-up, das man mit einem dazugehörigen Schwämmchen auftragen muss, es gibt Rouge, Mascara und Puder, alles mit dazugehörigen Pinselchen. Unglaublich, was alles in so eine kleine Schatulle passt und es genügt, damit ich mich wieder wohlfühlen kann. Ich schminke mich sorgfältig, kämme mein Haar mit den Fingern durch und binde es zu einem Pferdeschwanz. In weiser Voraussicht habe ich gestern noch schnell einen sauberen Slip in meine Handtasche gestopft, aber mir bleibt nichts anderes, als Kleid und Blazer wieder anzuziehen, in meinen High Heels stöckel ich schließlich die Treppe runter. Die Treppe führt in eine Art Salon oder Empfangshalle oder wie man das auch immer bezeichnen möchte. Als ich die letzte Treppenstufe erreicht habe, bleibe ich unschlüssig stehen, doch bevor ich mir Gedanken machen kann, wo ich jetzt hingehen soll, geht eine Tür auf und Phillip kommt auf mich zu, begleitet vom Duft nach Kaffee und gebratenem Speck.
 
   Er zieht mich hinter sich her in die Küche und weist mir einen Stuhl zu. 
 
   Die Küche ist groß, weiß und gemütlich, Tisch und Stühle sowie die Arbeitsplatte sind aus massiver Eiche und ich bin wieder erstaunt. Ich hatte mir eher etwas Modernes und Cleanes vorgestellt, als ich an Phillip gedacht habe und nicht so einen Landhaustraum. Aber wenn ich ihm jetzt zusehe, wie er sich hier bewegt, dann passt es erstaunlich gut zu ihm, es ist auf unaufdringliche Weise rustikal und wirkt irgendwie sehr männlich.
 
   „Hast du gut geschlafen, Luna?“
 
   „Erstaunlich gut!“, normalerweise habe ich woanders immer Schwierigkeiten einzuschlafen und wache ständig auf. „Und du? Du warst früh wach heute Morgen!“
 
   „Das bin ich immer. Ich wache meist mit dem Morgengrauen auf.“
 
   „Wie unsympathisch!“ Ich grinse und Phillip lacht und schmeißt einen Topflappen nach mir.
 
   „Was machst du da eigentlich?“, ich deute auf die Pfanne, in der er herumrührt.
 
   „Eier mit Speck. Ich hoffe, du magst sowas? Ansonsten gibt es auch Erdnussbutter, Marmelade, Cornflakes, Honig und auf Wunsch mache ich dir auch Pancakes …“
 
   „Du kannst kochen? Ich dachte, Leute wie du hätten für solche Dinge Personal!“
 
   „Ich hatte mal was mit der Köchin meiner Eltern.“, er zwinkert mir zu und mir entgleisen für einen Augenblick die Gesichtszüge, bis ich bemerke, dass er mich nur auf den Arm genommen hat und fange erleichtert an zu lachen. Ich weiß ja, dass ich nicht die erste Frau in seinem Leben bin, aber das wäre mir doch ein bisschen mehr Information gewesen, als ich hätte haben wollen.
 
   „Stimmt natürlich nicht. Die Köchin meiner Eltern war dick und mütterlich, als wäre sie einem Bilderbuch entsprungen. Aber die Küche war mein Lieblingsort und sie hat mir tatsächlich einiges übers Kochen beigebracht.“ Er dreht sich zu mir um. „Also, was darf es sein? Eier und Speck mit Toast oder Pancakes oder beides?“, er fuchtelt mit dem Kochlöffel durch die Luft.
 
   „Eier sind ganz wunderbar, ich esse morgens aber ohnehin noch nicht sehr viel!“
 
   „Irgendwie habe ich mir das schon gedacht, frag mich nicht warum. Möchtest du Milchkaffee und Orangensaft?“
 
   „Oh ja bitte!“, ich bin erstaunt, dass er sich gemerkt hat, dass ich Milchkaffee trinke.
 
   „Wenn ich an unseren letzten gemeinsamen Kaffee denke, bin ich mir allerdings nicht ganz sicher, ob ich noch genug Zucker da habe!“, er schiebt mir die Zuckerdose hin und grinst.
 
   „Du willst wohl heute Morgen Streit mit mir haben?“ Ich ziehe spielerisch übertrieben die Augenbrauen hoch.
 
   „Nein, niemals läge es in meiner Absicht, Sie mit Vorsatz zu verärgern, Gnädigste, auch wenn Sie mich für einen Unsympathen halten!“, er kommt zu mir und haucht mir einen Kuss auf den Scheitel.
 
   Dann stellt er die Eier und Speck auf den Tisch, Toast und Butter und setzt sich zu mir.
 
   „Es ist schön, dich hier beim Frühstück sitzen zu haben, ich könnte mich daran gewöhnen.“
 
   „Von einem Mann, der nie ein zweites Date zu haben pflegt, ist das wohl ein riesen Kompliment.“ 
 
   „Ist es. Ich mag es mit dir. Alles.“
 
   Ich bin irgendwie so gerührt, dass mir nichts einfällt, das ich darauf erwidern könnte. Ich greife nach seiner Hand und küsse seine Handfläche. Er riecht nach Seife und gebratenem Speck. „Ich danke dir“, ist alles, was mir dann doch noch einfällt und Phillip lehnt sich zurück, isst sein Frühstück und lächelt und sieht rundum zufrieden aus.
 
    
 
   „Wie lange kannst du heute bleiben?“ Er schaut von seinem Teller hoch und gießt mir Orangensaft nach. 
 
   Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr, es ist 10:00 Uhr morgens. 
 
   „Um 14:00 Uhr muss ich Kate bei meinen Eltern abholen. Und wenn du kein Interesse daran hast, dass spätestens morgen Mittag die halbe Stadt weiß, dass wir die Nacht zusammen verbracht haben, dann sollte ich das in anderen Klamotten und mit meinem Auto tun! Meine Mutter hat heute Nachmittag nämlich ihr zweiwöchentliches Häkelklub-Treffen.“ Ich gebe ein Geräusch von mir, das eine Mischung aus Seufzen und Lachen ist.
 
   „Meinetwegen kann es auch die ganze Stadt wissen, aber wenn du möchtest, fahre ich dich trotzdem vorher heim. Reicht es dir, wenn du eine halbe Stunde vorher zu Hause bist? Auf die Art und Weise haben wir noch ein bisschen Zeit miteinander, ich würde dir gerne noch das Haus zeigen. Und den Garten.“
 
   „Eine halbe Stunde vorher ist perfekt!“ Ich bin wirklich neugierig auf das Haus und außerdem freue ich mich, wenn wir noch ein bisschen Zeit miteinander verbringen können.
 
   Phillip isst noch einen Moment weiter, irgendwann schaut er plötzlich hoch. 
 
   „Dass deine Mutter einen Häkelclub hat, war ein Scherz, oder?“
 
   Ich schüttele mit dem Kopf. „Leider nein!“
 
   Phillip sieht jetzt ernsthaft erschüttert aus.
 
    „Ich dachte immer, so etwas würde es in der Realität gar nicht geben.“
 
   „Leider doch. Und glaube mir, es ist in Wirklichkeit noch viel schlimmer, als man sich so etwas vorstellt! Ich habe seit Jahren die Theorie, dass der eigentliche Sinn dieses Vereins nicht das Austauschen der neuesten Häkelmuster, sondern das Austauschen der exklusivsten Neuigkeiten ist.“ Ich grinse und beiße in mein Toast. „Was das angeht, könnte ich meiner Mutter allerdings kaum einen größeren Gefallen tun. Dass ihre Tochter mit dem legendären Mr. Phillip Dawn vögelt, dürfte selbst die Hochzeitsfotos von Mrs. Meyers Tochter toppen, die heute garantiert herumgezeigt werden.“
 
   „Vielleicht sollten wir ihr auch noch ein paar Fotos machen“, schlägt Phillip vor und seine Augen funkeln amüsiert, „Nackt im Bett oder küssend und angezogen, was meinst du würde die zarten Gemüter im Club der Häklerinnen eher erfreuen?“
 
   Ich muss auf einmal so sehr lachen, dass ich mich um ein Haar an meinem Rührei verschlucke.
 
   „Nackt und mit deinem wunderschönen Hinterteil im Bild. Ich befürchte allerdings, dass es dann ab nächste Woche für alle Ehemänner der anwesenden Damen eine Anmeldung im nächsten Sportverein geben wird. Ob das unbedingt im Interesse der Männer liegt, weiß ich allerdings nicht. Obwohl es mit Sicherheit keinem davon schaden würde!“
 
   Phillip lacht jetzt auch lauthals und er sieht wunderschön aus, wenn er so ausgelassen ist. Wir albern noch eine Weile herum und ich fühle mich wunderbar unbeschwert, so unbeschwert, wie ich es schon Jahre nicht mehr war.
 
    
 
   Nach dem Frühstück zeigt Phillip mir das Haus und die Hofanlage. Es ist wirklich traumhaft schön, ein altes, umgebautes Bauerngut, umschlossen von einem riesigen Grundstück, von dem aus man die Berge sehen kann. Ich bin sehr beeindruckt.
 
   Es ist alles sehr exklusiv, aber es ist trotzdem nicht protzig. Die Einrichtung ist gemütlich und passt toll zu dem alten Haus, viel Holz und helle Farben, ähnlich wie die Küche ist alles eher ein bisschen rustikal als modern, ohne dabei spießig oder altmodisch zu wirken. 
 
   „Gefällt es dir?“ Ich kann Phillip deutlich ansehen, dass er stolz auf sein Haus ist.
 
   „Es ist wunderschön hier. Und ich bin wirklich positiv überrascht, ich hätte irgendwie etwas ganz anderes erwartet.“
 
   „Eine moderne Villa, viel Personal, eine Garage voller Luxusschlitten, schwarzes Leder und viel Chrom?“, er grinst mit hochgezogenen Augenbrauen.
 
   Ich zucke verlegen mit den Schultern. 
 
   „Ja, irgendetwas in der Art. Die Geschmacklosigkeiten von schwarzem Leder und viel Chrom hätte ich dir zwar nicht unbedingt zugetraut, aber ansonsten … Überflüssig groß, überflüssig teuer und überhaupt Überfluss in jeder erdenklichen Form und das Ganze in gut sichtbar. Das hatte ich mir bei den Reichen und Schönen immer so vorgestellt.“
 
   „Allein das Haupthaus hat über 400 m² und drei Badezimmer. Ich wohne hier alleine, ich empfinde es durchaus schon als überflüssig groß!“ Phillip grinst immer noch, er scheint meine Verlegenheit zu genießen. „Und Personal habe ich, ich habe keine Zeit, mich hier um alles selbst zu kümmern. Allein der riesige Garten …“, er legt seine Hand auf meinen Rücken „Komm, ich stelle dich vor. Rob und Marie platzen bestimmt eh schon vor Neugierde, ich bringe sonst nie Frauen mit hierher. Von meiner Mutter und meiner Schwester mal abgesehen.“
 
   „Nur ‚Rob und Marie‘?“, ich lache. “Ach, jetzt bin aber wirklich enttäuscht, Mr. Dawn. Ich dachte, ich hätte mir einen stinkreichen Kerl geangelt. Was ist mit Köchin, Putzfrau, Chauffeur, Bodyguard, Gärtner, Hausmeister und Portier?“
 
   Phillip bleibt stehen und küsst mich, ich bekomme weiche Knie.
 
   „Du bist ein furchtbares Frauenzimmer, Luna!“ Dann küsst er mich noch einmal. „Aber um dich nicht zu sehr enttäuschen zu müssen: Rob ist tatsächlich mein Gärtner und außerdem mein Hausmeister. Manchmal fährt er mich auch, aber meistens fahre ich selbst. Und er hat eine abgesägte Schrotflinte und ist bereit, sie auch zu benutzen. Und Marie ist wohl das, was man als Haushälterin bezeichnet. Sie hält das Haus sauber, kümmert sich um meine Wäsche, geht meistens für mich einkaufen und manchmal kocht sie auch. Sie wohnen hier, in einem der Nebengebäuden und sie sind beide die gute Seele meines bescheidenen Anwesens.“
 
    
 
   „Nur Rob und Marie!“, ich schüttele grinsend den Kopf. „Ich glaube, du bist ein heimlicher Geizhals. Was machst du nur mit deinem ganzen schönen Geld, wenn du es nicht auf den Arbeitsmarkt wirfst? Sparen?“
 
   „Spenden! Allein du hast mich letzte Woche 50.000 Dollar gekostet. Ich kann mir keinen Chauffeur mehr leisten.“ Er bekommt das alberne Grinsen heute anscheinend gar nicht mehr aus seinem Gesicht, aber ich glaube, mich verhört zu haben.
 
   „Du hast bitte was?“
 
   „Gespendet. Eigentlich sollte es eine Null weniger werden, aber ich hatte es eilig dich … ähm … abzuschleppen. Also habe ich es so gelassen, es war ja für einen guten Zweck und ich konnte schneller weg.“ Er macht eine kurze Pause und ich bin sprachlos „Und weißt du was, Luna? Es war jeden Cent wert!“
 
   Er geht weiter und lässt mich sprachlos zurück. Nach ein paar Schritten dreht er sich nach mir um.
 
   „Kommst du? Marie und Rob warten bestimmt schon!“
 
    
 
   Rob und Marie begrüßen mich mit einer warmen Herzlichkeit, die mich jegliche eventuelle Unsicherheit vergessen lässt. Die beiden sehen aus, wie aus einer Home & Country Zeitschrift entsprungen, sind beide in ihren späten Fünfzigern und irgendwie muss man sie einfach gern haben. 
 
   Als sie mir die Hand schütteln und mich vorsichtig mustern, habe ich eher das Gefühl, das Phillip mich seinen Eltern und nicht seinem Personal vorstellt. Wir halten ein bisschen angenehmen Smalltalk und hinterher gehen Phillip und ich zurück in Richtung seines Hauses.
 
    
 
   „Wie lange arbeiten die beiden schon für dich?“
 
   Phillip überlegt kurz. „Über 15 Jahre. In meinem ersten Fall habe ich eine Firma vertreten, die Landmaschinen hergestellt hat und kurz vor der Pleite stand. Sie mussten damals massenhaft Mitarbeiter entlassen. Rob war einer davon. Er war bereits über 40 Jahre alt und völlig verzweifelt. Ich weiß nicht, ob dir aufgefallen ist, dass er ein bisschen hinkt? Eine uralte Verletzung, die ihm immer wieder zu schaffen macht. Er hatte große Sorge, keine Arbeit mehr zu finden. Und ich habe jemanden gesucht, der hier Haus und Hof in Ordnung hält, also habe ich ihn eingestellt und seine Frau Marie gleich mit.“ Phillip zuckt mit den Schultern. „Ich habe es nie bereut. Die beiden sind fleißig, ehrlich und loyal und ich glaube, ich bin ein bisschen der Sohn, den sie nie hatten … auch wenn ich eigentlich ihr Boss bin.“ Er bestätigt damit mein Gefühl zu den beiden. „Meine Mutter kann Robert übrigens nicht leiden, sie empfindet ihn als ‚primitiv und bäuerlich‘, aber zum Glück ist sie ohnehin sehr selten hier.“
 
   Dabei fällt mir auf, dass Phillip so gut wie nie über seine Eltern redet, aber als wir das Haus erreichen und hinein gehen, dreht er sich zu mir und küsst mich, innig und leidenschaftlich, und ich habe ziemlich schnell ganz andere Dinge im Kopf.
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   Pünktlich um 13:30 Uhr bin ich wieder zu Hause. Phillip küsst mich zum Abschied, und als ich ins Haus gehe, riecht mein Gesicht noch nach seinem Aftershave. 
 
   Ich ziehe mich schnell um und benutze ein bisschen meines Parfüms, mir seinen Geruch von Gesicht zu waschen bekomme ich nicht übers Herz.
 
   15 Minuten später sitze ich im Auto und fahre zu meinen Eltern. Als ich an einer Ampel stehen bleibe, könnte ich schwören, dass zwei Autos hinter mir der silberne Kleinwagen von gestern steht, was mich einen Augenblick irritiert. Mir läuft ein kalter Schauer den Rücken herunter, aber nach dem nächsten Abbiegen ist er nicht mehr zu sehen und somit war es vermutlich nur Einbildung oder Zufall.
 
    
 
   Ich lade Katie in mein Auto und auf dem Rückweg erzählt sie mir unentwegt von den Sternen und Sternbildern, die sie mit ihrem Opa angesehen hat. Dann singt sie mir ein selbst erfundenes Lied vor. Mir geht das Herz auf, wenn ich sie im Rückspiegel ansehe, ihr niedliches Kindergesicht betrachte und ihre kleine Stimme höre. Ich werde plötzlich  von so einer hilflosen Welle der Liebe zu ihr erfasst, ich bin auf einmal so dankbar, dass es sie in meinem Leben gibt, dass ich mir eine Träne aus dem Augenwinkel wischen muss.
 
    
 
   Zu Hause angekommen kochen wir uns Kakao, kuscheln uns aufs Sofa und ich lese Kate aus ihrem Lieblingsbuch vor. 
 
   „Mummy?“ Katie sieht mich aus großen Kinderaugen an.
 
   „Ja mein Schatz?“
 
   „Bekomme ich eigentlich irgendwann wieder einen Daddy?“
 
   Ich bin für einen Augenblick schockiert.
 
   „Wie kommst du jetzt darauf, Katie?“
 
   „Du bist so glücklich im Moment. Und du riechst irgendwie anders. Ich dachte, du bist vielleicht verliebt!“
 
   Meine kleine Tochter hat eine hervorragende Beobachtungsgabe, ich hätte mir denken können, dass ich vor ihr nichts lange verheimlichen kann.
 
   „Ach mein süßer Schatz! Würdest du denn gerne einen Daddy haben?“
 
   „Ja, sehr gern!“, sie flüstert leise. „Vielleicht zu Weihnachten, Mummy?“
 
   Ich lächele sie an.
 
   „Ja, vielleicht zu Weihnachten. Aber ich kann nichts versprechen!“
 
   „Ich schreibe es auf meinen Wunschzettel, vielleicht hat der Weihnachtsmann ja einen Daddy für mich!“
 
   Ich ziehe sie an mich heran und streichele ihr über die Wange.
 
   „Ja, vielleicht haben wir ja dieses Jahr Glück, wie beide!“ Bis Weihnachten sind es noch sechs Wochen. Und bis dahin hat sich ja vielleicht geklärt, was nun ist, zwischen Phillip und mir. Oder aber auch, was nicht ist.
 
    
 
   Ich finde es schwierig, wenn man ein Kind hat, den richtigen Augenblick zu treffen, ihm einen neuen Partner vorzustellen. Ich will nicht, dass sie sich falsche Hoffnungen macht und hinterher bitter enttäuscht wird weil „ihr neuer Daddy“ mich - und damit ja irgendwie auch sie - nach kurzer Zeit wieder verlässt. Andererseits will ich auch nicht ständig Geheimnisse vor ihr haben und mir Ausreden einfallen lassen müssen, wo ich hingehe, wenn ich alleine weggehe und warum ich nach Aftershave rieche. Der Zeitpunkt muss also stimmen. Aber wann ist dieser Moment? Garantien gibt einem schließlich nie jemand. Und ich war noch nie in der Situation, mir darüber Gedanken machen zu müssen. Seit es Katie in meinem Leben gibt, war für Männer nicht viel Platz. Und ob Phillip das überhaupt wollen würde, so ein Leben mit Kind, weiß ich schließlich auch nicht. Mit einem Kind ist das Leben anders, man muss Rücksicht nehmen, kann nicht einfach ausgehen, wenn man will und auch nicht ausschlafen. Und in meiner Prioritätenliste nimmt meine Tochter einfach immer den ersten Rang ein, ich habe keine Ahnung, ob ein Mann wie Phillip, der zudem nicht ihr Vater ist, damit leben könnte.
 
    
 
   Vielleicht zu Weihnachten!
 
    
 
   Der Gedanke lässt mich nicht mehr los und fühlt sich viel zu gut an.
 
    
 
   Am Montag überfällt mich die gängige Routine. Ich schaffe es gerade noch so, pünktlich im Laden anzukommen. Ein paar Minuten später ist Ella da, sie hat heute Vormittag eigentlich frei. Sie bringt einen Stapel Bücher mit.
 
   „Guten Morgen!“, sie strahlt und ich frage mich, wie man nur schon so früh am Morgen so gute Laune haben kann.
 
   „Du bringst Arbeit mit zur Arbeit?“ Ich zeige grinsend auf den Stapel Büchern unter ihrem Arm.
 
   „Ja. Ich war gestern bei einer Haushaltsauflösung, die hier habe ich günstig bekommen. Schaust du sie mal an und machst Preise dafür?“
 
   Ich nicke und nehme ihr die Bücher ab. Ella ist gelernte Restauratorin, und während sie die Expertin für die kleinen aber exklusiven Antiquitäten ist, die wir in unserem Laden verkaufen, bin ich die Expertin für Bücher. Ich habe während meines Studiums fast ausschließlich mit historischen Schriften gearbeitet und mich durch unseren Laden nach und nach immer weiterentwickelt. Ich kenne mich aus damit, welche Bände wertvoll und selten sind und welche es nicht sind und ich kann auch ohne genaue Jahreszahl in den Büchern einschätzen, wann sie in etwa erschienen sind.
 
    
 
   Ich schaue mir die Bücher immer nach derselben Abfolge an. Als erstes die Titel, danach der Zustand der Außenumschläge, schließlich das Erscheinungsjahr. Ich weiß, dass dies die Dinge sind, auf die auch Ella immer achtet, allerdings im Schnellverfahren. Oft ist auf solchen Haushaltsauflösungen ein Riesenandrang, und wenn sie nicht schnell genug ist, sind die Bücher, die eventuell einen Wert haben könnten, schon verkauft.
 
   Die meisten Bücher sind, auch wenn sie vielleicht antik aussehen mögen, ohnehin kaum etwas wert. Ausnahmen bilden da Handschriften und Erstausgaben oder besonders seltene Auflagen, manchmal auch Widmungen vom Autor, eben Dinge, die ein Buch zu etwas Besonderem machen. Ella hat ein untrügliches Gefühl für seltene Bücher, ich habe keine Ahnung, wie sie das anstellt. Sie findet tadellos erhaltene Erstausgaben, wo andere Menschen nicht einmal ein halbwegs lesbares Reclamheft ergattern können.
 
    
 
   Die Bücher, die Ella mitgebracht hat, sind alle aus den 1930er Jahren und in einem super Zustand. Vor allem die Schutzumschläge sehen aus wie neu. Aber das muss, wie gesagt, nicht unbedingt etwas heißen. Niemand kauft ein altes Buch für viel Geld, obwohl er auch ein neues für weniger haben könnte, es muss schon andere Anreize dafür geben.
 
    
 
   Mein Herz schlägt höher, als ich ein Exemplar von Ernest Hemingways „The Torrents Of Spring“ in die Hand nehme. Der Schmutzumschlag ist perfekt erhalten, ohne jegliche Mängel, es ist nicht einmal stark vergilbt. Das Buch muss jahrzehntelang in irgendeinem verschlossenen Schrank verstaubt sein, fernab von jeglichem schädlichen Lichteinfall, dreckiger Hände und Nässe. Ich schlage das Buch auf und kann unser Glück kaum fassen. Das Buch ist eine Erstausgabe, 1926 in New York erschienen. In diesem Zustand ist es locker mehrere Tausend Dollar wert, es wurden in dieser Auflage nur etwas über 1200 Exemplare gedruckt. Ich blättere weiter in dem Buch.
 
    „Scheiße!“, rutscht mir dann heraus.
 
   „Was ist los?“, Ella steht hinter mir.
 
   „Da steht eine verdammte Widmung drin. Irgendwer hat das Buch anscheinend seiner Angebeteten geschenkt und das in das Buch schmieren zu müssen gemeint!“
 
    
 
   Für Pauline,
 
   in Liebe,
 
   E. M. H.
 
    
 
   steht in einer, zugegeben schönen und leicht verschnörkelten, Schrift auf der ersten Seite. Was die Sache allerdings nicht besser macht.
 
   Solche Widmungen mindern den Wert eines Buches leider enorm. Seitdem ich diese Erfahrung gemacht habe, kann ich Widmungen in Büchern nicht mehr leiden. Ohnehin sollte man in Büchern nicht herumschmieren, Anmerkungen an den Rand schreiben, Stellen mit Textmarker markieren oder sonstige gruselige Sachen tun. Es sei denn, es sind Taschenbücher, da mag es noch legitim sein. Bücher sollte man sorgsam behandeln, Lesezeichen benutzen und sich die Hände waschen, bevor man darin liest!
 
   „Schade!“, sagt Ella, „Ich hatte bei dem Buch irgendwie ein gutes Gefühl!“
 
   „Zu Recht! Es ist ein echtes Liebhaberstück, da hätten wir in diesem Zustand so zwischen 6.000 und 8.000 Dollar für bekommen können. Wenn uns dieser liebeskranke Gockel nicht alles versaut hätte.“ Ich bin wütend. Es wäre so schön gewesen. Natürlich ist Hemingway nicht mit einer Jane Austen Erstausgabe zu vergleichen, die in einem guten Zustand auch schon mal Beträge im fünfstelligen Bereich bringen kann, aber dennoch: Das Weihnachtsgeld wäre für dieses Jahr gesichert gewesen. Und neben dem finanziellen Aspekt ist es auch ein gewisser Jagdehrgeiz, der durch solche Entdeckungen befriedigt wird. Bücherwürmerstolz, sozusagen. Ich lege das Buch auf die Seite und sehe mir die restlichen Bücher an, die Ella mitgebracht hat, die alle schöne, gut erhaltene Ausgaben sind, für die man zwischen 50 und 100 Dollar bekommt.
 
   „Ich sehe mir das in den nächsten Tagen nochmal an und schaue mal, was man dafür mit Widmung noch so bekommt!“, ich gehe in einen kleinen Nebenraum unseres Ladens, der als Büro und kleines Lager dient, Ella bleibt vorne, räumt auf und bedient Kunden.
 
    
 
   Ich beschäftige mich zunächst mit den Internetbestellungen, die heute bearbeitet werden müssen, anschließend schaue ich die anderen Bücher noch einmal durch, setze meine Brille auf und schaue mir dann, zusätzlich zum Teil mit einer Lupe, alle Hinweise auf Verlage und Erscheinungsjahre an, gebe einen Teil der Daten in den Computer ein und schaue in Katalogen und Listen nach, wie viel die Bücher ungefähr wert sein könnten. Ich arbeite eine ganze Weile hochkonzentriert und will gerade anfangen, die neuen Bücher in einem speziellen Internetshop anzubieten, als sich jemand neben mir räuspert.
 
   Erschrocken fahre ich hoch und schaue in Phillips amüsiertes Gesicht.
 
   „Stehst du schon lange hier?“, ich habe so einen Schreck bekommen, dass ich meine guten Manieren vergesse und ihn nicht mal begrüße.
 
   „Lange genug, um feststellen zu können, dass die Königin der Nerds auch bei der Arbeit ganz schön sexy ist. Die Brille steht Ihnen, Frau Dr. Lewis!“
 
   „Danke“, ich lächele und nehme sie trotzdem ab, ich sehe mit Brille aus, wie eine Oberlehrerin und außerdem brauche ich sie nur zum Lesen. Ich stehe auf und lege meine Hände um Phillips Hals, verschränke sie in seinem Nacken und drücke ihm einen sanften Kuss auf die Lippen.
 
   „Was verschafft mir die Ehre deines Besuches? Ich gehe nicht davon aus, dass du an unseren Büchern interessiert bist!“ Ich lasse Phillip zögerlich wieder los, seine Nähe fühlt sich einfach zu gut an.
 
   „Stimmt, nur an der Bücherverkäuferin! Es ist schon Mittag und ich dachte, du würdest vielleicht gerne eine Kleinigkeit essen gehen. Ich jedenfalls habe Hunger und würde mich freuen, wenn du mich begleiten würdest!“ 
 
   „Sehr gerne. Das ist eine wirklich schöne Überraschung. Ich rede nur kurz mit Ella und hole meinen Mantel!“
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   Als ich mit meinem Mantel an zur Tür gehe, wartet Phillip dort schon auf mich. Er steht in der Tür, ohne sich zu bewegen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und lächelt mir entgegen. Im Gegenlicht sieht er aus, wie eine perfekte Statue. Seine klassische Schönheit und seine ruhige Körperhaltung lassen ihn fast wirken, als wäre er ein Gentleman der alten Schule, ein edler Ritter, der auf seine Angebetete wartet. Als hätte er meine Gedanken lesen können macht er einen angedeuteten Diener, als ich ihn erreiche, und hält mir seinen Arm hin.
 
    „Gnädigste!“, seine Augen lächeln warm und übermütig.
 
   „Sir!“, ich deute ein Nicken an und hake mich bei ihm unter.
 
   Er öffnet mir die Tür und führt mich galant heraus, hinter uns kann ich Ella leise Lachen hören.
 
    
 
   „Es ist schön, dich heute schon wieder zu sehen. Ich hatte gar nicht mit dir gerechnet!“ ich schmiege mich ein bisschen näher an ihn heran.
 
   „Man arbeitet effektiver, wenn man zwischendrin mal eine Pause macht, hast du das nicht gewusst?“ Er nimmt meine Hand, führt sie an seinen Mund und küsst meine Finger. „Außerdem wollte ich nicht bis Freitag warten. Wir haben doch ein Date am Freitag?“
 
   „Jetzt ja!“ Mein Herz macht einen kleinen Sprung und ich würde am liebsten auch auf und ab hüpfen.
 
    
 
   Noch ein Date! Und heute ist er auch da!
 
    
 
   „Sehr gut.“ Phillip sieht zufrieden aus. „Diese Woche habe ich auch wieder ein bisschen weniger zu tun. Der Fall von letzter Woche ist am Samstag letztendlich doch noch in einem Vergleich geendet.“
 
   Ich wollte ihn am Samstag danach eigentlich gefragt haben, war aber so entzückt darüber, dass er wieder Zeit für mich hatte, dass ich es total vergessen habe.
 
   „Oh, das klingt doch gut!“
 
   „Ja, war es auch. Und vor allem bedeutet es, dass ich zeitlich weniger eingebunden bin.“
 
   „Auch das klingt gut!“ Ich stelle mich auf Zehenspitzen, um ihn zu küssen. „Wohin gehen wir denn?“
 
   Er schaut mich von der Seite an. „Pommes essen im Park?“
 
   „Du kannst heute Gedanken lesen, oder?“
 
   „Ich gebe mir zumindest Mühe!“, er lacht leise in sich hinein.
 
   Pommes im Park habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr gegessen und irgendwie ist das heute perfekt. Ich freue mich wie ein kleines Kind darauf, mit Phillip auf einer Bank zu sitzen und ungesundes, fettiges Zeug in mich hinein zu stopfen.
 
    
 
   Als wir ein paar Minuten später eine freie Bank gefunden habe, kuschele ich mich an seine Seite. Es ist kalt und Phillip legt seinen Arm um mich und zieht mich nah an sich heran. Es ist völlig verrückt, bei diesem Wetter draußen zu essen, aber es ist wunderschön. Die Luft ist kalt und klar und die Pommes Frites schmecken herrlich.
 
   „Weißt du, was mir an dir gefällt?“, ich esse noch eine Pommes.
 
   „Dass ich es schaffe, dich in einer Nacht mehrfach zum Kommen zu bringen?“ Er grinst unverschämt und ich grinse zurück.
 
   „Auch. Aber was ich jetzt meinte, ist etwas anderes. Ich mag es, dass du, obwohl du so ein Scheiß reicher Typ bist, so bodenständig bist. Es ist schön, hier mit dir zu sitzen. Ich fühle mich, als wäre ich noch auf der Highschool und hätte mein allererstes Date.“ Ich schaue zu ihm und sehe ihm an, dass er etwas sagen will, und hebe abwehrend die Hand. „Ja, du hast recht, der Sex ist deutlich besser, als er zu Schulzeiten war!“
 
   Er lacht ein wunderschönes, zufriedenes, tiefes, sexy Lachen. 
 
   „Du kannst wohl heute auch Gedanken lesen, Luna!“
 
   Ich zucke mit den Schultern. Ich brauchte keine übersinnlichen Fähigkeiten, um deinen Gesichtsausdruck zu deuten!“ Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter und er küsst meinen Scheitel. Ich fühle mich plötzlich ganz leicht, sorgenfrei und völlig zufrieden. So sehr, dass mir fast ein bisschen schwindelig davon wird.
 
    
 
   Unsere Pause ist schneller vorbei, als mir lieb ist. Phillip bringt mich zurück und küsst mich zum Abschied so sehnsuchtsvoll, dass mir beinahe die Luft wegbleibt.
 
   „Ich werde dich den restlichen Tag vermissen, Mondelfe!“, haucht er in mein Ohr und dreht sich dann um und geht.
 
    
 
   Ella lächelt breit, als ich zurück in den Laden komme.
 
   „Du willst mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass du Zweifel daran hast, dass der Typ auf dich steht?“
 
   Ich zucke mit den Schultern. „Man kann so ziemlich alles bezweifeln, wenn man nur will“, sage ich und meine es ernst.
 
   „Luna, manchmal bist du wirklich ein bisschen blöd im Kopf. Er ist verrückt nach dir. Und du nach ihm.“
 
   „In dem Punkt stimme ich dir völlig zu. Wie könnte man nicht verrückt nach ihm sein?“ Ich lache und gehe wieder an die Arbeit.
 
    
 
   „Luna?“ Ella ruft mir hinterher und ich drehe mich um.
 
   „Ja?“
 
   „Es ist schön, dich mal wieder glücklich zu sehen. Du hast dir das verdient, weißt du! Und Phillip kann sich glücklich schätzen, dass er ausgerechnet dich getroffen hat! Auch wenn du selbst daran ständig zweifeln magst, ich weiß ganz genau, dass er keine Bessere als dich finden kann. Außer mir vielleicht, aber ich stehe nun mal nicht auf weiße Ärsche.“ Ella zwinkert mir zu.
 
   Ich gehe zu ihr zurück und drücke sie kurz an mich.
 
   „Du bist die Allerbeste, Ella!“
 
    „Ich weiß, du erwähnst das ab und an mal. Und jetzt geh gefälligst arbeiten!“ Wir beide lachen und ich gehe und beschäftige mich wieder mit unseren neuen alten Büchern.
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   Phillip kommt auch Dienstag und Mittwoch, um mit mir die Mittagspause zu verbringen. Am Dienstag regnet es und wir gehen, ganz klassisch, essen. Am Mittwoch steht Phillip mit einem Korb vor der Tür.
 
   „Wir bleiben heute hier!“, beschließt er. Ella hat heute ihren freien Tag und ich schließe den Laden ab und Phillip zaubert aus den Tiefen seines Korbes eine Picknickdecke hervor und breitet sie auf dem Ladenfußboden aus.
 
   „Ein Picknick, ich dachte, es würde Dir vielleicht gefallen. Draußen ist es zwar zu kalt, aber Picknick ist Picknick!“, er holt zwei Teller, ein frisches Brot und jede Menge italienischer Kleinigkeiten aus seinem Korb hervor, setzt ich hin und klopft auf den freien Platz neben sich, während ich noch staunend zuschaue.
 
   Ich setze mich zu ihm und er drückt mir einen Teller in die Hand.
 
   „Du überrascht mich. Immer wieder.“
 
   Phillip zieht die Augenbrauen hoch „Ist das positiv oder negativ?“
 
   „Positiv. Es gefällt mir. Du gefällst mir. Sehr! Sehr, sehr.“
 
   „Gut“, er fängt an, mir Brot und Antipasti auf den Teller zu laden. 
 
   „Mir gefällt es nämlich auch mit dir.“ Er reicht mir Besteck.
 
   Ich esse, langsam und mit Genuss, all die kleinen Köstlichkeiten, die er mitgebracht hat. Wir sitzen nebeneinander und trotz seines Businessanzugs wirkt er entspannt und locker, wie ein kleiner Junge bei einem Sonntagsausflug. Ich mag ihn, wenn er so ist, in solchen Momenten ist nichts von dem beherrschten Anwalt zu sehen, der zwar auch sehr sexy ist, bei dem ich aber immer irgendwie das Gefühl habe, mich in einer Vernehmung zu befinden, in der ich mich möglichst gut schlagen muss.
 
    
 
   Wir essen schweigend und es ist schön, einfach nur nebeneinanderzusitzen, die Nähe des anderen zu spüren und kein Wort sagen zu müssen. Nachdem wir aufgegessen haben, ist die Mittagspause schon fast vorbei, nur noch zehn Minuten bleiben, bis ich den Laden wieder aufschließen muss.
 
   Phillip packt das restliche Essen, das Geschirr und die Decke in den Korb zurück und steht auf, ich erhebe mich ebenfalls.
 
   „Morgen kann ich dich leider nicht besuchen, ich fliege in zwei Stunden nach Philadelphia und komme erst am Freitag wieder!“ Er streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr und ich seufze.
 
    
    „Das ist schade. Ich könnte mich wirklich daran gewöhnen, so viel Zeit mit dir zu verbringen!“
 
     
 
   
 
   Es ist das erste Mal, dass es ihm schwerfällt, weg zu müssen.
 
   Luna ist jeden Moment in seinen Gedanken und er fühlt sich ohne sie merkwürdig unvollständig.
 
    
 
   So muss es sein, wenn man verliebt ist!
 
    
 
   Er versucht die Gefühle, die er hat, mit denen zu vergleichen, die er hatte, als er mit 15 in seine Lehrerin verliebt zu sein glaubte, aber natürlich lassen sich diese Gefühle nicht miteinander vergleichen. Er war damals noch ein halbes Kind und die tiefgehenden Gefühle, die er jetzt empfindet, sind etwas völlig anderes.
 
    
 
   Ihr jeden Tag nah sein zu können, ohne Sex mit ihr zu haben, macht ihn schier wahnsinnig. Er bekommt bereits eine Erektion, wenn er nur an Luna denkt, die vielen Male, die er in den letzten Tage mit den Gedanken an sie seinen harten Schwanz in seine Faust gestoßen hat, zählt er schon gar nicht mehr, aber so oft er es sich auch selbst macht, es verschafft ihm immer nur eine sehr kurzfristige Erlösung. 
 
    
 
   „Du wirst mir fehlen, wenn ich weg bin!“ Seine Lippen legen sich warm und fest auf meine und mein Mund öffnet sich wie von selbst für ihn. Seine Zunge erkundet meinen Mund und dann ist es auf einmal so, als würden sich unsere Zungen und Münder selbstständig machen. Seine Hand verkrallt sich an meinem Hinterkopf in meinem Haar und ich umklammere seinen Nacken, zwei Sekunden später finde ich mich auf dem Tresen sitzend wieder, meine Beine sind um seine Hüften geschlungen und ich drücke meine empfindsamste Stelle fest gegen ihn. Er hört nicht auf mich zu küssen und ich merke, dass ich schon zu keuchen beginne, während ich mich an seiner Hose zu schaffen mache. Er schiebt meinen Rock hoch, seine Hand schiebt mein Höschen zur Seite und erkundet meine feuchte Spalte.
 
   „Luna!“ Seine Stimme hat diesen einmalig rauen, erregten Klang und ich stöhne unwillkürlich auf, als er mich erneut küsst, mittlerweile habe ich es geschafft, den Reißverschluss seiner Hose zu öffnen und schiebe meine Hand hinein und umfasse seine harte Erektion.
 
   „Luna“, sagt er wieder und versucht meine Hand wegzuschieben, „wenn du so weiter machst, dann kann ich nicht mehr aufhören und ich habe nichts zur Verhütung dabei!“
 
   „Ich aber!“, ich lehne mich nach hinten, um hinter dem Tresen nach meiner Handtasche zu angeln. Gestern habe ich beim Einkaufen ein Päckchen Kondome mitgenommen, als hätte ich es geahnt! Ich fische die Packung aus meiner Handtasche und Phillip reißt sie mir ungeduldig aus der Hand.
 
   „Frau, du bist unglaublich!“ Er küsst mich wieder und ein paar Sekunden später dringt er mit einem einzigen Stoß komplett in mich ein. Ich stöhne laut auf, schlinge meine Beine eng um ihn und halte mich an seinen Schultern fest und kann nicht aufhören, ihn zu küssen, während seine Bewegungen immer schneller und heftiger werden. Die Erregung löscht alle Gedanken in meinem Kopf aus, alles was ich noch wahrnehme, ist das Gefühl, das sein harter Schwanz in mir auslöst, ist die Erregung, die rasant zunimmt und alles andere einfach wegspült. Als ich komme, lehne ich mich zurück, damit er noch ein bisschen tiefer in mich eindringen kann und das genügt, um auch ihn zum Höhepunkt zu bringen.
 
   Schwer atmend liegen wir uns noch einen Augenblick in den Armen, schließlich zieht er sich aus mir zurück und die Leere, die er plötzlich in mir zurücklässt ist fast schon unangenehm. 
 
   Er steht einen Moment unschlüssig da, das benutzte Kondom in der Hand. 
 
   „Die Toilette ist dort drüben!“ Ich zeige auf die entsprechende Tür neben mir und er grinst dankbar. Während er hinter der Tür verschwindet, bringe ich meine Kleidung wieder in Ordnung und lehne mich gegen den Tresen. Auch Phillip sieht, als er die Toilette verlässt, wieder aus, als wäre nie etwas gewesen.
 
   Er gibt mir einen fast keuschen Kuss und wirft dann einen Blick auf seine Armbanduhr. „Ich muss los“, er küsst mich noch einmal und beeilt sich nun, aus dem Laden zu kommen, ich winke ihm lächelnd hinterher und sehe dabei vermutlich aus, wie ein total verknallter Teenager, der seinem größten Schwarm hinterher glotzt. 
 
    
 
   Am Donnerstag bin ich traurig als ich zur Arbeit gehe, die letzten beiden Tage war ich immer von einer stillen Vorfreude erfüllt, die zum Glück nicht enttäuscht worden ist, weil Phillip immer pünktlich da war. Ella ist schon da, als ich komme. Sie sieht toll aus, ihre schwarzen Locken umhüllen ihr Gesicht wie ein Afro-Heiligenschein und ihre Kurven werden durch ein knallgrünes Wickelkleid in Szene gesetzt.
 
   „Guten Morgen! Wie war dein freier Tag?“
 
   Ella strahlt, „Erholsam. Ich war gestern stundenlang im Spa, ich fühle mich, wie nach einer Woche Urlaub.“
 
   „Du siehst auch so aus, strahlend wie der junge Morgen!“, ich zwinkere ihr zu.
 
   „Und Du? Du hattest wohl ein Picknick?“ Sie deutet auf den Korb, den Phillip gestern vergessen hat. Ich nicke zustimmend.
 
   „Wo denn, bei diesem Sauwetter? Er wird doch wohl Gentleman genug gewesen sein, Dich nicht wieder in den Park zu schleppen.“
 
   „Natürlich hat er das nicht. Wir sind einfach hier geblieben!“
 
   Ellas Augenbrauen wandern in die Höhe.
 
   „Ach so? Ich glaube, dann überlasse ich diese Woche besser dir die Ehre, die Überwachungsvideos zu löschen …“
 
   Ich laufe dunkelrot an.
 
    
 
   Die verdammte Überwachungskamera, die hatte ich total vergessen!
 
    
 
   Ich höre Ella lachen. „Ach Luna, dass ich das noch erleben darf!“
 
   Ich verbringe den halben Vormittag damit, verzweifelt die richtige Stelle der Aufzeichnung zu finden und zu löschen. Als ich sie gefunden habe, kann ich nicht wiederstehen und schaue mir die Aufzeichnung dreimal an.
 
   Anschließend schicke ich Phillip eine SMS.
 
    
 
   Nächstes Mal sollten wir vorher schauen, 
 
   ob es irgendwo Kameras gibt.
 
   Du würdest Dich übrigens auch als Pornostar 
 
   hervorragend machen.
 
   Ich vermisse Dich.
 
   L.
 
    
 
   Ich drücke auf „senden“ und als ich mein Handy gerade wieder aus der Hand legen will, bekomme ich bereits eine Antwort.
 
    
 
   Bekomme ich eine Kopie? 
 
   Sex mit Dir ist
 
   bestimmt sehenswert.
 
   Noch verdiene ich als Anwalt 
 
   ganz gut,
 
   aber es ist nie schlecht, 
 
   Alternativen zu haben.
 
   Denke immer nur an Dich.
 
   Freue mich auf Dich und 
 
   auf Freitag 
 
   und auf Nachtisch!
 
   P.
 
   P. S.: Pack warme und bequeme 
 
   Sachen ein, 
 
   will Dir etwas zeigen.
 
    
 
   Ich grinse wie ein Honigkuchenpferd, als ich mein Handy weglege.
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   Die Zeit bis Freitag zieht sich wie eine Ewigkeit hin.
 
   Mein einziger Lichtblick ist Katie, die momentan einfach entzückend ist und mein Mutterherz schneller schlagen lässt, wann immer sie ihre kleinen Ärmchen um meinen Hals schlingt.
 
    
 
   Donnerstagnachmittag habe ich einen Routinetermin bei meiner Frauenärztin. 
 
   Nach der Untersuchung sitze ich ihr gegenüber am Schreibtisch und sie wirft einen Blick in meine Karte und auf meine Untersuchungsergebnisse.
 
   „Das sieht alles sehr gut aus!“, sagt sie halb zu mir und halb zu sich selbst. „Die Ergebnisse von ihrem Abstrich habe ich erst in ein paar Tagen, aber ich gehe davon aus, dass sich nichts Auffälliges finden lassen wird. Kann ich sonst noch irgendetwas für sie tun?“
 
   „Ich hätte gerne etwas zur Verhütung!“, nachdem ich es ausgesprochen habe, kann ich mich gar nicht mehr entsinnen, wann ich diesen Entschluss gefasst habe. Im Gegensatz zu mir scheint sie nicht verwundert zu sein und stellt mir ein Rezept für die Pille aus. 
 
   „Eine Packung gebe ich Ihnen gleich mit, sie können so beim Einsetzen ihrer nächsten Regelblutung gleich starten.“ Ich bedanke mich, und als ich die Praxis verlasse, fühle ich mich seltsam, irgendwo zwischen panisch und beschwingt. Dass ich mir die Pille verschreiben lasse ist irgendwie auch ein Symbol dafür, dass die Beziehung zwischen Phillip und mir mehr ist, als nur eine einfache Affäre und dass ich anscheinend damit rechne, dass sie länger dauert, als nur ein paar Tage. Und in diesem Moment bin ich mir nicht sicher, ob mich das mit Freude oder mit Panik erfüllen soll. 
 
    
 
   Als es endlich Freitag ist, bin ich so aufgeregt wie ein kleines Kind am Weihnachtsmorgen. Meine Tasche steht gepackt im Kofferraum, damit Kate morgens nichts mitbekommt. Sie hat heute Oma und Opa-Tag, meine Eltern werden sie später vom Kindergarten abholen und sie anschließend, wie immer, fürchterlich verwöhnen und irgendetwas Schönes mit ihr machen. Ich kann die Zeit mit Phillip also, ohne ein schlechtes Gewissen haben zu müssen, genießen.
 
    
 
   Während der Arbeit kann ich mich kaum konzentrieren, ich versuche immer noch herauszufinden, was die verhunzte Hemingway-Erstausgabe wohl wert sein mag, aber ich starre immer nur auf den Computerbildschirm ohne überhaupt etwas richtig wahrzunehmen. Seufzend gebe ich es schließlich auf und widme mich anderen Aufgaben, aber auch da komme ich nicht richtig weiter, weil ich alle drei Minuten auf mein Handy schaue, um zu sehen, ob ich vielleicht eine SMS von Phillip verpasst haben könnte. Was natürlich albern ist, mein Handy liegt gleich neben mir auf dem Tisch und ich würde es sofort hören, wenn es auch nur das leiseste Piepen von sich geben würde. 
 
    
 
   Die Minuten ziehen sich hin, als wären es Stunden und Ella betrachtet mich immer wieder mit einem amüsierten Kopfschütteln.
 
   „Man könnte meinen, er wäre mindestens einen Monat weggewesen, Ihr habt Euch jetzt wie lange nicht gesehen?“, sie wirft einen Blick auf ihre Uhr und lässt mir keine Zeit zu antworten „Sagenhafte 47 Stunden?“
 
   „Es sind fast 48!“, antworte ich mit Unschuldsmiene und wir fangen beide an zu lachen.
 
   „Er wird sich bestimmt melden, wenn er gelandet ist, wart’s nur ab!“ 
 
   Ich nicke und ich weiß es ja, aber es hält mich trotzdem nicht davon ab, ständig wieder auf mein Handy zu glotzen.
 
    
 
   Eine halbe Stunde später höre ich endlich den erlösenden Signalton meines Handys, der mir mitteilt, dass eine SMS eingegangen ist. Ich habe die Nachricht schon geöffnet, bevor der Klingelton ganz vorbei ist.
 
    
 
   Meine Schöne,
 
   bin vor einer halben Stunde gelandet.
 
   Ab wann darf ich Dich denn abholen?
 
   P.
 
    
 
   Ich bemühe mich nach Kräften, nicht wie ein kleines Kind vor Freude auf- und ab zu hüpfen. Ella bemerkt meine Freude trotzdem.
 
   „Was schreibt er denn?“, fragt sie und deutet dabei auf mein Handy.
 
   „Er ist gelandet und fragt, wann er mich abholen kann!“, ich bin mir sicher, dass mein Grinsen schon beinahe irre wirkt.
 
   Ella seufzt. „Schreib ihm: am besten sofort! Mit dir ist ja heute sowieso nichts anzufangen! Und wenn ich mir dein glückseliges Lächeln noch länger anschauen muss, werde ich auch noch verrückt“, sie lächelt milde.
 
   Ich gebe ihr einen Kuss auf die Wange. „Danke!“, murmel ich, um dann Phillip zu antworten. Ich überlege einen Augenblick, was ich schreiben soll, ich will schließlich nicht zu bedürftig wirken oder gar so, als hätte ich nichts anderes zu tun, als den ganzen Tag auf ihn zu warten. Sein Ego ist schließlich auch schon so groß genug. Nach einem Moment nehme ich mein Handy und tippe eine Antwort.
 
    
 
   Liebster Pornostar!
 
   Theoretisch habe ich 
 
   Feierabend,
 
   aber hier ist auch noch 
 
   bis heute Abend
 
    genug zu tun.
 
   Hol mich einfach ab, 
 
   wenn es Dir passt!
 
   L.
 
    
 
   Ich gehe zurück an meinen PC und schalte den Bildschirm ein und lege das Handy wieder neben mich auf den Schreibtisch. Seufzend will ich mich gerade wieder an die Arbeit machen, als ich die Türglocke wahrnehme.
 
   „Guten Tag!“, höre ich Ella sagen und plötzlich mit einem leichten Erstaunen in der Stimme ein „Das ging aber schnell!“, hinterher setzen.
 
   „Ich war gerade in der Nähe …“, höre ich Phillips vertraute Stimme, die ein bisschen entschuldigend klingt. Ich habe auf einmal Schmetterlinge im Bauch.
 
   Ich höre, wie Ella ihn zu mir nach hinten schickt und entgegen meines ursprünglichen Vorhabens, ganz lässig am Rechner sitzen zu bleiben und so zu tun, als hätte ich ihn noch gar nicht bemerkt, springe ich jetzt doch auf, und komme ihm entgegen gelaufen. Ich hatte fast vergessen, wie toll er aussieht und als er lässig im Türrahmen stehen bleibt und mich anschaut, stockt mir fast der Atem. Über seinem Anzug trägt er einen Mantel mit einem passenden Schal und seine Haare sind ein bisschen durcheinander und nass, draußen regnet es in Strömen und zwischendrin gibt es immer wieder Sturmböen.
 
   Als ich fast bei ihm bin, setzt auch er sich wieder in Bewegung, macht noch einen Schritt auf mich zu und zieht mich dann wortlos in seine Arme und hält mich einen Augenblick lang einfach fest. Dann finden unsere Lippen sich und wir küssen uns, völlig selbstvergessen, bis Ella sich irgendwann räuspert. 
 
    
 
   Ich werde ein bisschen rot, während Phillip ganz souverän bleibt und leise lacht. 
 
   „Wollen wir gehen?“ Seine Augen sind dunkel und funkeln verdächtig.
 
   „Gerne“, ich suche meine Sachen vom Schreibtisch zusammen und stecke sie in meine Handtasche, gehe danach zur Garderobe und nehme meinen Mantel. Phillip kommt hinter mir her, nimmt ihn mir aus der Hand und hilft mir hinein.
 
   „Hast du Gepäck?“, fragt er mich und ich deute auf eine kleine, schwarze Reisetasche, die in der Ecke steht. Er hängt sie sich über die Schulter.
 
   „Brauchst du sonst noch irgendetwas?“ Ich verneine und Phillip geht in Richtung Tür.
 
    
 
   „Bye Ella! Ich nehme den Hemingway mit, ich will Sonntag nochmal in Ruhe schauen, ob ich etwas zum Preis finde.“ Ich habe irgendwann mal angefangen, alte Auktionen und Verkäufe von anderen Händlern zu archivieren, um einen besseren Überblick darüber zu haben, was unsere Bücher im Zweifelsfall wert sind. Da in unserem Laden der Platz eher begrenzt ist, habe ich die Ordner zu Hause stehen. Ich packe das Buch gut ein, damit es vor Nässe, Licht, Schmutz und mechanischen Einflüssen geschützt ist, und packe es in meine Handtasche. 
 
   „Bis Montag“, ich drücke Ella kurz und gehe zu Phillip, der immer noch an der Tür auf mich wartet.
 
   „Bis Montag! Amüsier dich gut!“ Sie winkt mir mit einem spitzbübischen Lächeln nach.
 
    
 
   Draußen legt Phillip den Arm um mich.
 
   „Was ist das für ein Buch, das du mitnimmst?“
 
   „Arbeit für Sonntag. Es ist ein seltenes Hemingway-Exemplar, eine Erstausgabe, in der leider eine Widmung steht. Ohne diese wäre es viel wert und wie viel es mit wert ist, will ich noch herausfinden.“
 
   „Wie viel genau ist denn viel?“ Phillip schaut mich interessiert an.
 
   „Ich würde den Preis in dem Zustand so auf 8.000 Dollar schätzen. Immer vorausgesetzt, man findet jemanden, der es haben will …!“
 
   Er pfeift leise durch die Zähne.
 
   „So viel Geld für ein Buch? Es sieht gar nicht aus, wie etwas Besonderes. Ich dachte immer, solche Summen würden nur historische, in Leder gebundene Bücher mit Goldschnitt bringen!“
 
   „Die bringen zum Teil deutlich mehr, wenn es die richtigen sind. Aber ich möchte wetten, 8.000 Dollar geben manche Menschen schon für den richtigen Comic aus. Und das ist nun wirklich nur ein Haufen Papier.“ 
 
   „Und so ein Buch stopfst du einfach so in deine Handtasche?“
 
   „Ich habe es gut verpackt, es kann ihm also nichts passieren. Und letztendlich ist es somit in meiner Handtasche auch nicht besser oder schlechter aufgehoben, als in unserem Lager.“
 
   „Müssen solch wertvolle Stücke nicht in speziell klimatisierten Räumen lagern? Wo auf die richtige Temperatur, Luftfeuchtigkeit und solche Dinge geachtet wird?“
 
   „Die ganz alten Exemplare schon. Vor allem Bücher aus Zeiten, in denen Papier aus Lumpen gewonnen wurde, machen häufig Probleme. Die noch älteren Bücher mit Lederseiten sind dagegen viel unempfindlicher. Aber so alte Bücher haben wir eigentlich so gut wie nie. Und der Hemingway ist noch keine 100 Jahre alt. Aber da erzähle ich Dir bestimmt nichts Neues.“ Ich schmiege mich enger an ihn, um seine Nähe deutlicher zu spüren und mich vor Wind und Kälte zu schützen.
 
    
 
   „Nein, in der Tat nicht. Hemingway ist selbst mir ein Begriff.“ Er lacht leise. „Ob du es glaubst oder nicht: Ich habe sogar das ein- oder andere von ihm gelesen!“
 
   „Ich glaube es.“ Ich strecke mich zu ihm hoch, um ihm einen Kuss zu geben und er bleibt stehen, um ihn zu erwidern.
 
   „Wir müssen noch kurz zu meinem Büro, wenn dir das nichts ausmacht. Ich muss noch ein paar Unterlagen holen, so ganz ohne Arbeit schaffe ich das Wochenende leider auch nicht!“
 
   „Kein Problem! Du weißt ja, ich gehe gerne ein paar Schritte.“ Und auf sein Büro bin ich außerdem neugierig. 
 
   „Wohin wollen wir heute eigentlich? Ich habe extra, wie angeordnet, warme Sachen eingepackt!“
 
   „Das ist eine Überraschung. Ich hoffe sehr, dass es dir gefallen wird!“
 
   „Das hoffe ich auch.“ Ich bin ein bisschen nervös, ich kann es gar nicht gut leiden, nicht zu wissen, was mich erwartet. Ich habe gerne alles fest im Griff und unter Kontrolle und kann Überraschungen nicht leiden, aber ich will Phillip auch nicht die Laune verderben.
 
    
 
   Bis zu seinem Büro ist es nicht sehr weit. Es ist ein modernes, großes, nüchternes Gebäude, in dem mehrere Büros ansässig sind und seine Kanzlei nimmt zwei komplette Etagen ein. Die Einrichtung seiner Kanzlei ist schlicht und geschmackvoll.
 
   Phillip legt in gewohnter Manier seine Hand zwischen meine Schulterblätter, als wir die Räumlichkeiten betreten. Jeder, der uns entgegen kommt, grüßt Phillip respektvoll und jeder starrt mich erstaunt an. Ich fühle mich irgendetwas zwischen stolz und peinlich berührt. Stolz, weil ausgerechnet ich diejenige bin, die heute schon ihr achtes Date mit diesem wunderbaren Mann hat und peinlich berührt, weil es mir unangenehm ist, so im Mittelpunkt zu stehen.
 
    
 
   Schließlich kommen wir vor seinem Büro an und eine attraktive Frau Mitte 30 im perfekten Businesslook springt umgehend auf, als sie uns sieht.
 
   „Mr. Dawn, ich hatte sie heute gar nicht mehr erwartet. Hatten sie einen angenehmen Flug, Sir?“, sie überschlägt sich fast vor Eifer und ich frage mich, ob Phillip wohl ein strenger Chef ist. 
 
   „Ich muss nur noch schnell ein paar Unterlagen holen, Liz.“ Phillip schiebt mich ein Stückchen vor und Liz‘ Blick bleibt erstaunt an mir hängen. „Luna, darf ich dich mit meiner Sekretärin Liz bekannt machen? Liz, das ist Ms. Luna Lewis.“
 
   Liz hat sich schnell wieder gefangen und reicht mir mit einem höflichen Lächeln die Hand.
 
   „Sehr angenehm, Ms. Lewis!“
 
   „Ebenfalls!“, ich weiß nicht so richtig, wie ich mich verhalten soll.
 
   „Soll ich Ihnen einen Kaffee bringen Sir? Ma’am?“
 
   „Nein danke, Liz, wir bleiben nicht lange!“ Phillip schiebt mich in sein Büro.
 
    
 
   Der Raum ist groß mit einer riesigen Fensterfront und genauso geschmackvoll, hell und schlicht, wie der Rest des Gebäudes. Ganz anders, als sein Haus, das viel bodenständiger und gemütlicher ist. Phillip geht zu einem großen Aktenschrank und beginnt einige Unterlagen zusammenzusuchen.
 
   An der Wand hängt ein Bild von Hemingway mit einem Zitat von ihm. „Die Welt ist ein schöner Ort und wert, dass man um sie kämpft“ darunter ist ein Druck seiner Originalunterschrift.
 
   „Hemingway also, hm?“, ich deute schmunzelnd auf das Bild.
 
   Phillip grinst und zuckt mit den Schultern. „Es soll mich daran erinnern, im Alltag ein bisschen Idealismus zu bewahren!“
 
   „Sehr lobenswert …“, murmele ich, während mein Blick wieder zu dem Hemingway-Zitat schweift und schließlich an der Unterschrift hängen bleibt. 
 
    
 
   Irgendwie kommt mir das so verdammt bekannt vor!
 
    
 
   Fast wie von selbst greife ich in meine Handtasche und hole das Buch hervor, packe es aus und schlage die erste Seite auf. Die mit der Widmung. Und als mein Blick vom Buch zum Bild und wieder zurückwandert, gebe ich ein erstauntes Geräusch von mir.
 
    
 
   Oh verdammt, dass mir das nicht schon längst aufgefallen ist!
 
    
 
   „Alles in Ordnung, Luna?“, Phillip dreht sich erstaunt um.
 
   „Phillip?“
 
   „Ja?“, er kommt fast besorgt zu mir herüber und bleibt dicht hinter mir stehen.
 
   „Kennst du irgendeinen Experten für Handschriften? Jemanden, der vergleicht, ob zwei Schriftproben von derselben Person stammen?“
 
   „Natürlich kenne ich jemanden. Warum fragst du?“
 
   „Weil …“, ich deute auf die Widmung in meinem Buch und dann auf die Unterschrift auf dem Bild, „weil ich glaube, dass das hier nicht irgendeine Widmung ist, sondern eine vom Autor persönlich.“
 
   Phillip steht hinter mir und schaut mir über die Schulter.
 
   „Wie kommst du denn jetzt darauf?“, er klingt skeptisch.
 
   „Schau dir mal an, wie ähnlich die Schrift ist. Und Hemingways zweite Frau hieß Pauline. Er hat sie 1927 geheiratet, die Erstausgabe erschien 1926. Und E.M.H. dürfte somit wohl für Ernest Miller Hemingway stehen! Unglaublich, dass mir das nicht schon längst aufgefallen ist …“, fassungslos starre ich auf das Buch. „Dein Handschriftenexperte, wie schnell ist der?“, ich will unbedingt Gewissheit haben, wenn die Widmung tatsächlich von Hemingway wäre, das wäre absolut unglaublich!
 
   „Ich kann Liz bitten, dass sie ihm das Buch heute noch gibt, dann hast du das Gutachten bis spätestens Donnerstag. Eigentlich ist mein Gutachter schneller, aber wenn ich mich nicht irre, hat er nächste Woche ein paar Tage Urlaub!“
 
   Ich schüttele heftig den Kopf und presse das Buch an meine Brust. 
 
   „Auf keinen Fall!“
 
   „Luna, er ist seriös und wird dir das Buch wieder geben!“ Phillip klingt amüsiert.
 
   „Phillip, Bücher wie dieses brauchen zwar keinen extra klimatisierten Tresor, aber sie sind trotzdem empfindlich. Nässe, ungewaschene Hände, aufgeschlagen auf dem Tisch liegen bleiben und das am besten noch mit den Seiten nach unten, abgeknickte Ecken, umkippende Kaffeetassen, auslaufende Füllfederhalter … mir wird ganz schlecht, wenn ich nur daran denke!“
 
   Phillip scheint nun wirklich amüsiert über meinen entsetzten Gesichtsausdruck, aber ich leide tatsächlich beinahe körperlich, wenn ich nur daran denke, was unbedachte Hände alles mit meinem Buch anstellen könnten.
 
   „Ohne Probe ist kein Schriftvergleich möglich.“ Er überlegt kurz „Aber wir könnten eine Kopie machen, wie wäre das?“
 
   „Oh Phillip! Du bist mein Held in der Not!“ Ich drehe mich zu ihm um und hauche einen Kuss auf seine Handfläche.
 
   „Stets zu Diensten, Mylady! Meinst du, ich darf es anfassen, um eine Kopie zu machen, oder hast Du Sorge, ich zerstöre es dabei unwiderruflich? Meine Hände sind frisch gewaschen und ich werde jedem kippenden Kaffeebecher unterwegs umgehend den Krieg erklären“, er streckt die Hand nach dem Hemingway aus und ich überlasse ihn ihm widerstrebend. Er verlässt kurz sein Büro und zwei Minuten später ist er wieder zurück, mit einem immer noch unversehrten Buch. Ich packe das Buch wieder ein.
 
   „Ich gebe die Kopie gleich Liz, sie soll außerdem ein Foto von Hemingways Signatur aus dem Internet suchen. Das Gutachten wird dir am Montag in den Laden geschickt!“
 
   „Kann ich das irgendwie wieder wettmachen?“
 
   Phillip legt den Kopf schief und seine Augen werden eine halbe Nuance dunkler, als er zu lächeln beginnt.
 
   „Ich wüsste da schon das ein oder andere!“ Er küsst mir auf die Stirn, dann auf den Mund. „Komm, lass uns fahren!“ 
 
    
 
   Wir gehen Hand in Hand aus seinem Büro und diesmal platze ich fast vor Stolz, als ich die erstaunten Blicke auf uns spüre.
 
   Draußen stürmt es und es ist kalt.
 
   Auf dem Parkplatz vor dem Gebäude bleibt Phillip vor einem großen, dunkelbraunen, exklusiv aussehenden Geländewagen stehen. Als er meinen verwunderten Blick bemerkt, fängt er an zu lachen.
 
   „Luna, ich leiste mir nicht viel überflüssigen Luxus. Und ich habe auch keine Garage voller Luxusschlitten zu Hause. Aber auch ich habe einen Zweitwagen!“
 
   Er entriegelt das Auto und legt mein Gepäck in den Kofferraum, danach öffnet er mir die Beifahrertür. Auch von innen sieht das Auto exklusiv aus, Ledersitze, dunkler Dachhimmel, unzählige Knöpfe, deren Funktion ich nicht kenne. Ich lehne mich zurück in die bequemen Sitze und atme einen Moment tief ein. Es riecht nach Leder und nach Phillip. Er steigt zu mir ins Auto, schließt die Tür, startet den Motor und stellt die Heizung an. Draußen pfeift der Wind um den Wagen und hier drinnen fühle ich mich wie in einem Kokon, umgeben von Phillip und Geborgenheit.
 
   Ich lege meine Hand auf sein Bein, als er losfährt und er legt seine darüber. Ich kann die Muskeln seines Oberschenkels unter meiner Hand spüren wenn er sich bewegt und ich genieße die Nähe zu ihm, die Geborgenheit bei ihm, so sehr, dass ich eine ganze Weile nur da sitze und nichts sage.
 
    
 
   „Woher kommt es, dass du so, hm, bodenständig geblieben bist, obwohl du so viel Geld hast, Phillip?“
 
   „Wenn man nicht auf dem Boden steht, steht man sehr instabil.“ Er lacht leise und macht dann eine kurze Pause, als müsse er erst nach den richtigen Worten suchen. „Mein Vater ist in einfachen Verhältnissen groß geworden, bis die Kanzlei meines Großvaters zu florieren begann. In seiner Kindheit hat er durchaus Entbehrungen erleiden müssen. Er musste zwar nie hungern, aber es war schon so, dass meine Großeltern sehr aufs Geld achten mussten. Die Kinder mussten für ihr Taschengeld arbeiten, wer zum Beispiel ein Fahrrad haben wollte, der musste sich das Geld dafür verdienen. Der Wohlstand kam erst, als mein Vater schon angefangen hatte, zu studieren. Um überhaupt studieren zu können, hat er zwei Jobs gleichzeitig neben seinem Studium machen müssen. Sein Studium hat er trotzdem als Jahrgangsbester abgeschlossen. Obwohl Suzie und ich theoretisch in unglaublichen Wohlstand hineingeboren wurden, haben wir nie etwas geschenkt bekommen. Tugenden wie Fleiß, Disziplin und Bescheidenheit sind meinem Vater so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, dass er sie an seine Kinder erbarmungslos weitergegeben hat.“ In seiner Stimme schwingt eine Spur von Bitterkeit mit.
 
   „Ihr habt kein gutes Verhältnis, dein Vater und du?“
 
   „Mein Vater war und ist ein sehr strenger Mann. Wir haben nie etwas von ihm bekommen, was wir uns in seinen Augen nicht verdient hatten.“ Er macht eine kurze Pause, während sich seine Augenbrauen nachdenklich zusammenziehen. „Ich bin ihm heute ein Stück weit dankbar. Alles, was ich erreicht habe, habe ich mir selbst erarbeitet. Ich habe die Kanzlei nicht übernommen, weil ich der Sohn meines Vaters bin, sondern weil ich derjenige von seinen Partnern war, der am besten dafür geeignet gewesen ist. Und natürlich hat er die Studiengebühren übernommen, als ich studiert habe und hat mir genug Geld zur Verfügung gestellt, um mir ein Zimmer und die nötigsten Nahrungsmittel kaufen zu können. Ich habe dennoch immer nebenher jobben müssen. Ich habe als Gärtner gearbeitet, am Fließband, als Kinokartenverkäufer, an der Supermarktkasse. Und letztendlich habe ich es ja trotz allem noch gut gehabt. Ich meine, wie vielen Menschen bleibt die Möglichkeit zu studieren gänzlich verwehrt, weil sie es sich ganz einfach nicht leisten können? Ich konnte auf eine Elite-Uni gehen.“, er zögert wieder einen Moment, „Ich finde es gut, dass er versucht hat, uns zu vermitteln, dass man Wohlstand nicht einfach geschenkt bekommt. Dass Geld einen Wert hat und man etwas dafür tun muss. Die Maßstäbe, die er dafür an den Tag gelegt hat, waren allerdings übertrieben. Um seine Anerkennung und seine Liebe zu bekommen, mussten wir Leistung erbringen. In der Schule, beim Klavierspielen, beim Sport, einfach immer. Wenn wir nicht die Besten waren, hat er aus seiner Enttäuschung darüber keinen Hehl gemacht. Seine Kinder anzuspornen und zu fördern ist das eine, ihnen das Gefühl zu geben, dass sie nur etwas wert sind, wenn sie Leistung erbringen, das ist etwas ganz anderes. Mir hat es nicht viel ausgemacht, ich war irgendwie immer wie von selbst der Klassenbeste. Natürlich musste ich fleißig und diszipliniert dafür sein, aber nicht übermäßig, es ist mir nicht schwergefallen. Aber für Suzie war es … traumatisch. Sie ist verträumt, sensibel und temperamentvoll und flatterhaft und sie trägt ihr Herz auf der Zunge. Du hast sie ja kurz gesehen. Sie hätte gerne Kunst studiert, aber mein Vater hat sie nicht gelassen. Dann hat sie es erst mit BWL und danach mit Medizin versucht, aber beide Male hat sie es abgebrochen. Zu studieren, was nicht in ihrer Natur liegt, war trotzdem schlimmer für sie, als der Zorn meines Vaters darüber, dass seine Tochter in seinen Augen eine Versagerin ist. Sie hat starke Medikamente genommen und Drogen. Nachdem mein Vater herausgefunden hat, dass sie auch ihr zweites Studium abgebrochen hat ... ich weiß bis heute nicht genau, was passiert ist. Aber er hat ihr wohl mehr als deutlich gemacht, wie enttäuscht er von ihr ist. Am nächsten Tag hat Suzie versuchst, sich umzubringen. Es war reiner Zufall, dass sie noch rechtzeitig gefunden wurde.
 
   Mein Vater spricht nicht darüber und Suzie tut es auch nicht, die beiden sprechen seitdem auch nicht mehr miteinander. In meinem Vater muss es trotzdem irgendetwas ausgelöst haben. Einen Monat später hat er einen Schlaganfall bekommen, mir alle Geschäfte übergeben und sich aus dem Geschäftsleben total zurückgezogen. Ich zahle Suzie seitdem einen monatlichen Betrag, von dem sie gut leben kann. Irgendwie finde ich immer, dass ihr das zusteht.“ Phillips Blick ist auf die Straße gerichtet und ich kann in seinem Gesicht keine Emotionen erkennen, obwohl ich mir sicher bin, dass es ihn nicht unberührt lässt, über seinen Vater zu erzählen.
 
   „Und deine Mutter?“ Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Mutter ihre Kinder nicht ein bisschen in Schutz nimmt.
 
   „Meine Mutter ist ein verwöhntes, reiches Mädchen. Sie war sehr gutaussehend, ist es noch, und für meinen Vater war sie ein hübsches Aushängeschild, eine Art süßes Haustier, das man verhätschelt, dressiert und vorzeigt. Und meine Mum war damit immer zufrieden. Sie mag schöne Dinge und im Gegensatz zu uns, hat mein Vater sie finanziell nie an der kurzen Leine gehalten. Das wir sauber und ordentlich aussehen hat ihr genügt, alles andere hat sie Legionen von Kindermädchen überlassen.“
 
    
 
   Ich bin ernsthaft bestürzt. Ich habe zwar heute ein schwieriges Verhältnis zu meiner Mutter, aber ich hatte eine echte Bilderbuchkindheit, wurde behütet und geliebt und das bis heute.
 
   „Das klingt, als wäre es ganz schrecklich gewesen!“, meine Stimme ist belegt.
 
   „Nein, für mich war es immer in Ordnung. Es hat mir nie viel gemacht. Die Dinge waren so, wie sie waren und ich war ja so, wie mein Vater mich wollte, fast ganz von selbst. Mir ist erst Jahre später bewusst geworden, dass es auch Eltern gibt, die ihre Kinder einfach nur so um ihrer selbst willen lieben und achten.“ Er zuckt mit den Schultern.
 
   „Hmm …“, ich lehne meinen Kopf gegen seine Schulter. „Also, ich mag dich, weil du bist, wie du bist, da ist mir deine berufliche Leistung ganz egal. Dann zögere ich einen Augenblick. „Vielleicht mag ich dich aber auch ein bisschen aufgrund deiner hervorragenden Leistungen im Bett!“
 
   Phillip lacht ganz dunkel. 
 
   „Ich wusste doch, dass du genauso oberflächlich bist, wie alle anderen!“ Er drückt meine Hand. „Aber da ich es ja gewohnt bin, immer und überall Bestleistungen zu erbringen, sollte mir deine Zuneigung somit auch zukünftig gesichert sein!“ Er schmunzelt vor sich hin. „Dort drüben ist ein Parkplatz, möchtest du dort eine kleine Leistungskontrolle machen, oder damit warten, bis wir am Ziel angekommen sind?“ 
 
   „Ich warte lieber noch ein bisschen, dann hast du Zeit, dich vorzubereiten. Unangekündigte Leistungskontrollen fand ich in der Schule schon hinterhältig!“, ich deute auf den grauen Himmel und auf das Thermometer, „Außerdem sieht es so aus, als würde es bald Schnee geben, da würde ich gerne vorher ankommen!“
 
   Phillips Blick wandert gen Himmel. 
 
   „Du hast recht. Aber in einer guten Stunde sind wir da!“
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   Während der nächsten Stunde im Auto nehmen die Häuser um uns herum immer weiter ab und dafür der Wald um uns herum immer weiter zu. Irgendwann fahren wir durch ein kleines Dorf, indem es ein paar Häuser und ein kleines Lebensmittelgeschäft gibt und ansonsten ganz eindeutig der Hund begraben ist. Nach weiteren 10km, in denen es nichts als Bäume gegeben hat, biegt Phillip plötzlich in einen kleinen Waldweg ab.
 
   „Du bist doch ein Psychopath und willst mich hier umbringen und entsorgen, gib es zu!“
 
   Phillips Miene drückt nichts als Heiterkeit aus. 
 
   „Das wäre viel zu schade um dich. Und viel zu schade für mich! Wenn ich da an deinen Blowjob von letzter Woche denke …“, er grinst breit, dann öffnet sich der Wald und ein kleiner See umrahmt von Nadel- und Laubbäumen kommt in Sicht. Wie auf Bestellung bricht in dieser Sekunde für einen kurzen Moment die Sonne zwischen den Wolken hervor und das Licht beginnt das Wasser wie unzählige Diamanten funkeln zu lassen.
 
    
 
   Phillip hält an. Erst jetzt sehe ich eine kleine Hütte, nicht viel mehr als ein alter Trapperunterschlupf.
 
   „Das da ist meine“, Phillip zeigt auf die Hütte, „und das Grundstück vom Waldrand hier bis zum Waldrand hinter dem See gehört auch dazu.“
 
   „Es ist wunderschön hier!“ Ich sehe mich begeistert um. Der Wind treibt die Wolken schnell am Himmel entlang und zwischenzeitlich kommt immer wieder die Sonne zum Vorschein. Licht und Schatten spielen ein wildes Spiel auf der Wasseroberfläche und das Ganze ist von so anmutiger, wilder Schönheit, dass ich ganz still werde. Ich bleibe wie gebannt stehen und starre auf den kleinen See, den Wald und die Hütte, die die perfekte Reisekatalogidylle darstellen.
 
   „Ich freue mich, dass es dir gefällt!“ Phillip tritt hinter mich und schlingt von hinten die Arme um meine Taille. „Ich habe noch nie eine Menschenseele hier mit hergenommen. Es ist eigentlich mein Platz zum einsam sein und nachdenken, zum Meditieren, wenn du so willst.“
 
   Ich drehe mich zu ihm um und küsse ihn, er erwidert meinen Kuss, weich und warm, voller Zärtlichkeit und Vertrauen.
 
    
 
   Er bringt mich hierher, an seinen Rückzugsort, er teilt ihn mit mir!
 
    
 
   „Ich danke dir dafür, dass du diesen Ort mit mir teilst!“
 
   „Es ist mir ein Vergnügen. Komm, ich zeige dir die Hütte!“
 
   Die Hütte ist klein, insgesamt fasst sie vielleicht 20 m². Sie besteht aus einem großen Raum mit einem kleinen Gaskocher, einem Tisch mit zwei Stühlen und einem großen, gemütlich aussehendem Bett. Außerdem gibt es ein kleines Badezimmer, indem es eine Toilette und eine altmodische Badewanne gibt.
 
    
 
   Es ist kalt, es gibt weder Strom noch Heizung, aber ich sehe einen großen Kaminofen, in dem natürlich im Moment kein Feuer brennt.
 
   „Ich mache uns Feuer an, dann wird es schnell warm. Anschließend kannst du mir beim Holzhacken zusehen, oder helfen, ganz wie du magst. Und danach können wir noch einen Spaziergang um den See machen, solange es noch hell ist.“
 
   Ich nicke nur zustimmend, während sich Phillip am Ofen zu schaffen macht.
 
   „Gefällt es dir hier?“ Er klingt irgendwie unsicher.
 
   „Oh Phillip! Was für eine Frage. Es ist wunder-, wunderschön hier!“ Wie kommt der Mann nur darauf, dass es mir hier nicht gefallen könnte?
 
   „Es ist nur nicht sehr luxuriös.“
 
   „Luxus lässt sich aber nicht nur in materiellen Dingen messen. Ich finde es viel schöner hier, als in irgendeinem noblen Hotel, weil dies hier viel mehr über dich sagt. Das ist Luxus. Und außerdem … es ist Luxus, in so unverbrauchter Natur zu sein, wie hier. Es ist Luxus, sich am Feuer wärmen zu können, wenn es draußen stürmt und schneit. Es ist Luxus, dass du mir diesen wundervollen Ort zeigst, mich hierher mitnimmst. Und es ist absoluter Luxus, hier mit dir sein zu dürfen!“
 
   Phillip lässt die Holzscheite fallen, die er gerade noch in der Hand gehalten hat und zieht mich in seine Arme, dann küsst er mich. Ich hatte Leidenschaft erwartet, doch sein Kuss ist sanft, fast vorsichtig und von unendlicher Zärtlichkeit.
 
   „Ich bin froh, dass du mich mit Wein überkippt hast!“ Sagt er leise, um sich anschließend wieder dem Feuer zuzuwenden und mich verdattert stehen zu lassen.
 
    
 
   Nach ein paar Minuten brennt das Feuer warm, knisternd und gemütlich. 
 
   „Wir müssen noch für Nachschub sorgen, sonst haben wir heute nicht lange etwas vom Feuer. Kommst du mit oder möchtest du lieber hier im Warmen bleiben?“
 
   „Ich komme gleich nach!“
 
   Nie würde ich mir entgehen lassen, diesen Mann beim Holzhacken zuzusehen, aber ich muss mir dringend etwas anderes anziehen und zur Toilette.
 
    
 
   Danach gehe ich zu ihm nach draußen und schaue ihm eine Weile zu und mir gefällt, was ich sehe. Seine Bewegungen sind weich, fließend und effizient. Er hackt eindeutig nicht zum ersten Mal Holz.
 
   „Willst du es auch mal versuchen?“, fragt er und reicht mir die Axt. „Soll ich dir zeigen, wie es geht?“
 
   „Nicht nötig“, ich nehme grinsend die kleine Axt in die Hand. Meine Eltern haben eine Blockhütte, in der wir früher jedes freie Wochenende verbracht haben. Dort gibt es einen großen Kamin und mein Vater hat mir beigebracht, wie man Holz hackt, als ich alt genug war, um mich dabei nicht sofort zu verletzten. Was Phillip mir an Kraft voraushat, mache ich durch jahrzehntelange Übung wieder wett und ich bin ebenso schnell und effektiv wie er.
 
   Nachdem er mir ein paar Minuten zugeschaut hat, stößt er schließlich einen leisen Pfiff aus.
 
   „Dr. Lewis, Sie überraschen mich immer wieder. Erinnern Sie mich bitte daran, dass ich Äxte und Beile meide, sollten Sie je wütend auf mich sein!“
 
   Ich muss lachen.
 
   „Ich würde vorschlagen, du sorgst einfach dafür, dass ich nie einen Grund habe, wütend auf dich zu sein!“ Dann zeige ich auf den Haufen mit Brennholz, der sich mittlerweile gebildet hat. „Ich glaube, damit sollten wir einen Tag hinkommen!“
 
   Phillip nickt zustimmend und wir machen uns daran, das Holz in die kleine Hütte zu tragen.
 
    
 
    
    Wir stapeln das Holz neben dem Ofen und gehen anschließend Hand in Hand los. Wir haben den See gerade bis zur Hälfte umrundet, als es zu schneien anfängt. Leise, zarte Flocken rieseln vom Himmel und legen sich wie eine dünne, zarte Schicht von Puderzucker auf die Bäume, die Gräser, die Steine und hüllen alles in einen anmutigen Zauber von Winter.
 
     
 
   
 
   Sie ist einfach absolut umwerfend und sie überrascht ihn immer wieder. 
 
   Er betrachtet ihr schönes Profil und die schrägen Augen mit der ungewöhnlichen Farbe, als er Hand in Hand mit ihr um den See geht. Ein paar Strähnen lösen sich aus ihrem hochgesteckten Haar umspielen sanft ihr Gesicht. Sie wirkt wie eine kleine Elfe aus einem anderen Jahrhundert, in ihrem heute eher praktischen Outfit aus Jeans, Wanderschuhen und dicker Jacke scheint sie fast ein bisschen verkleidet.
 
   Er hat lange überlegt, ob er sie an diesen Ort mitnehmen soll. Dies ist sein Ort der Ruhe, seine Rückzugsmöglichkeit, seine Flucht vor dem Alltag, er ist hier bisher immer nur alleine gewesen. Aber mit ihr fühlt es sich an, als würde dieser Ort erst richtig komplett sein.
 
    
 
    
 
   Phillip nimmt meine Hand fester.
 
   „Wunderschön, oder?“, sein Blick schweift über See und Wald.
 
   „Ja, das ist es wirklich.“ Ich fühle mich, wie in einem kitschigen Märchen, allerdings fange ich langsam an zu frieren.
 
   „Komm, wir beeilen uns!“
 
   Wir gehen schneller und die letzten hundert Meter fangen wir beide gleichzeitig an zu rennen. Ich bin plötzlich ganz euphorisch und fühle mich übermütig und voller Leben. Ich ziehe das Tempo an und werde schneller.
 
   „Erster“, ich überhole Phillip und höre ihn hinter mir lachen. Ich habe keine Chance, er ist viel schneller als ich. Keine fünf Schritte später überholt er mich. Wir lachen wie die kleinen Kinder, Phillip läuft bis zur Hütte und dreht sich dann zu mir um.
 
   „Gewonnen!“, ruft er lachend und breitet die Arme aus und ich lasse mich hineinfallen. Er fängt mich, hält mich fest und dreht sich, mit mir in den Armen, zweimal um sich selbst, als würde er mein Gewicht gar nicht spüren.
 
   Dann finden sich unsere Münder und plötzlich werden wir beide ernst. In meinem Körper macht sich schlagartig eine Hitze breit, die nicht vom Laufen kommt.
 
    
 
   Wir stolpern eng umschlungen in die Hütte, Phillip gibt der Tür, ohne hinzusehen, einen Tritt, sodass sie mit einem lauten Knall ins Schloss fällt. Wir küssen uns, atemlos und gierig, zerren an unserer Kleidung, lachen ungeduldig, wenn wir sie nicht gleich ausgezogen bekommen. Als sich unsere nackten Oberkörper das erste Mal berühren, warme Haut auf warme Haut trifft, schließe ich die Augen. Phillip küsst die Linie meines Kiefers, knabbert an dem seitlichen Muskel meines Halses. Ich lehne meinen Kopf zurück und stöhne auf.
 
   „Luna“, Phillips Stimme klingt tief und männlich, irgendwie animalisch. Ich kann sein Begehren hören und mein eigenes wird dadurch noch mehr angeheizt.
 
   „Luna, es hat mich wahnsinnig gemacht, soviel Zeit mit dir zu verbringen, aber keine Gelegenheit zu haben, dich nackt auf meiner Haut zu spüren!“ Er streichelt meine Brüste, spielt mit den schon harten Knospen und ich halte ganz still, genieße seine Berührungen und seine Nähe.
 
   Nackt setzt Phillip sich aufs Bett und zieht mich auf seinen Schoß. Ich spüre seine Erektion an meinen Po, reize ihn, indem ich mich langsam auf und ab bewege, während er mich von hinten umarmt und weiter meine Brüste liebkost. Ich lehne mich an ihn, völlig selbstvergessen, fahre damit fort, mich an ihm zu reiben und fahre damit fort, seine Berührungen zu genießen.
 
    
 
   Ich spüre und höre Phillips Atem an meinem Ohr, der immer schneller wird, seine Hände lassen von meinen Brüsten ab und wandern tiefer, finden den Weg zwischen meine Beine und ich keuche laut auf, als er beginnt mit seinem Daumen über meine Perle zu kreisen.
 
   „Wir brauche ein Kondom“, keucht Phillip irgendwann und ich gebe einen unwilligen Laut von mir, als er mich einen kurzen Augenblick lang los lässt und nach seinem Mantel greift, der vor dem Bett gleich zu unseren Füßen liegt. Für einen Moment ist meine Stimmung völlig im zerstört, aber ich finde schnell zu meiner vorherigen Erregung zurück, als Phillips Hände umgehend damit fortfahren, mich zu stimulieren. Er benutzt jetzt noch seine zweite Hand um erst mit einem, dann mit zwei Fingern in mich einzudringen, streichelt mit der anderen immer weiter, treibt meine Erregung höher und höher, bereitet mir süße Qualen und irgendwann ertrage ich es nicht mehr, will mehr, will ihn voll und ganz.
 
   „Ich will dich in mir spüren!“
 
   „Ja“, keucht er hinter mir er mir, seine Stimme klingt heiser. Er schiebt mich ein Stück hoch und schiebt mein Becken in die richtige Position und als ich mich wieder zurück bewege, kann ich seinen harten Schaft an meiner Vagina spüren, der nun Stück für Stück in mich eindringt. Ich höre mich seufzen, als ich wieder auf seinen Schoß gleite, ausgefüllt von seiner Männlichkeit, gehalten von seinen Armen.
 
   Er legt seine Hände auf die Innenseiten meiner Knie und schiebt meine Beine auseinander, bis sie weit gespreizt sind, meine Kniekehlen ruhen auf seinen Oberschenkeln, meine Unterschenkel liegen auf der Außenseite der seinen. Seine Hände streicheln die Innenseite meiner Beine, wandern immer höher und finden sich schließlich im Zentrum meiner Weiblichkeit wieder zusammen. Er bewegt sich in mir, sein harter Schaft stimuliert mich von innen, gleichzeitig reizt er mich mit seinen Händen von außen, er liebkost, streichelt und stimuliert mich bis ich nichts mehr als reine Lust empfinde, die so umgreifend ist, dass sie kein anderes Gefühl mehr neben sich zulässt, dass sie keinen Gedanken in meinem Kopf mehr zulässt, ich scheine mich darin aufzulösen, bewege mich, ohne es noch steuern zu können, rufe seinen Namen, ohne mich dazu entschlossen zu haben, stöhne laut auf, ohne es zu wissen. Mein Höhepunkt erreicht mich in warmen, verschlingenden Wellen, Phillip hört nicht auf mich zu streicheln und meine Lust kehrt schon wieder zurück, ehe sie überhaupt abflauen konnte.
 
    
 
   Phillip schiebt uns weiter auf das Bett und legt seinen Oberkörper ab, ich sitze rittlings auf ihm, meine Rückseite ist ihm zugewandt und er überlässt mir das Tempo und die Kontrolle. Abwechselnd stemme ich mich hoch und lasse ihn dann wieder ganz in mich gleiten, meine Hände kneten vorsichtig seine Hoden, ich spiele mit ihm, erhöhe das Tempo und werde wieder langsamer, lasse ihn fast ganz aus mir heraus um ihn anschließend wieder ganz in mir aufzunehmen. Er beginnt sich unter mir zu winden und keucht, als ich das Tempo wieder drossel, knurrt er irgendwann: „genug“, und ehe ich mich versehe, lande ich auf allen vieren auf dem Bett, während er hinter mir kniet und in mich hinein stößt. Er umfasst meine Hüften und ich spüre ihn so tief in mir, dass er anstößt, ich bin so erregt, dass ich mühelos ein zweites Mal komme.
 
   Nun, da er mich erneut befriedigt hat, nimmt er keine Rücksicht mehr aus meine Lust, erhöht sein Tempo noch weiter, stößt zu, hart und schnell, wieder und wieder und schreit auf, als er zum Orgasmus kommt.
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   „Ich hasse Kondome“, sage ich, als Phillip schließlich aus dem kleinen Bad zurückkommt. 
 
   „Ich auch“, er legt sich zu mir ins Bett und deckt uns beide zu.
 
   „Ich habe mir die Pille verschreiben lassen. Aber wir sollten vorher vielleicht einen Test machen.“
 
   „Mein HIV-Test am Mittwoch war negativ!“ 
 
   „Du hast dich Mittwoch testen lassen?“
 
   „Ich hatte gerade Zeit ...“ Phillip schmunzelt. „Wann war dein letzter Test?“
 
   „Als ich mit Katie schwanger war.“
 
   „Und wie oft hattest Du seit dem ungeschützten Sex?“ Phillip sieht mich an und spielt mit einer meiner Haarsträhnen.
 
   „Gar nicht.“
 
   „Das ist gut. Somit sollte der Test wohl genügen.“
 
   „Ja, ich denke auch.“
 
   „Luna?“
 
   „Hm?“
 
   „Wie oft hattest du, seit du mit Katie schwanger warst, überhaupt Sex?“
 
   Ich hatte diese Frage befürchtet.
 
   „Gar nicht!“ Ich seufze schwer, es ist mir irgendwie unangenehm.
 
   „Auch das ist gut. Zumindest für mich. Ich glaube nämlich, ich bin eifersüchtig auf jeden, mit dem du je Sex gehabt hast!“, sein Zeigefinger fährt über meine nackte Schulter.
 
   „Du klingst so erstaunt, ist das ein neues Gefühl für dich?“
 
   „Ja, gänzlich. Du weißt doch, ich hatte sonst nie auch nur ein zweites Date. Und somit bestand nie Gelegenheit zur Eifersucht!“
 
   Ich lege meinen Kopf auf seine Brust. 
 
   „Ich glaube, es gefällt mir, wenn du eifersüchtig bist.“
 
   „Mir nicht.“ Er klingt plötzlich irgendwie verärgert, aber dann wird seine Stimme wieder weich. „Wie lange müssen wir noch warten, bis wir die widerlichen Gummidinger weglassen können?“
 
   „Nächste Woche bekomme ich meine Tage und kann mit der ersten Packung anfangen. Wenn die Blutung vorbei ist, sollte es sicher sein.“
 
   „Dann freue ich mich auf nächste Woche!“ Dann nimmt er grinsend meine Hand und führt sie zu seinem Schwanz, der schon wieder beginnt hart zu werden. „Und ich freue mich darüber, dass ich heute noch genug Kondome mithabe!“
 
    
 
   Nachdem wir ein weiteres Kondom seiner gedachten Verwendung zugeführt haben, schlafe ich ein. Irgendwann weckt Phillip mich sanft mit einem Kuss. Er hat eine Flasche Wein auf den Tisch gestellt und es duftet nach Hühnchen und Rosmarin.
 
   Ich reibe mir müde die Augen. 
 
   „Du hast Essen gekocht?“, ich frage mich, wie er das in der Kürze der Zeit und mit nur einem kleinen Gaskocher hinbekommen hat.
 
   „Ähm ...“, Phillip klingt ein bisschen verlegen, „… um ehrlich zu sein habe ich gestern Essen in einem kleinen französischen Restaurant, in dem ich gerne essen gehe, bestellt und es heute abholen lassen und hierher mitgenommen. Aber ich habe es selbst aufgewärmt!“ Er rührt noch einmal in dem Topf, probiert und nimmt den Topf vom Gaskocher.
 
   „Es schmeckt hervorragend, es ist Coq au vin. Hast du Hunger?“, er holt zwei Teller und Besteck von einem kleinen Wandboard und zaubert noch ein Baguette hervor und stellt alles auf den Tisch.
 
    
 
   Ich habe tatsächlich Hunger, und als wir ein paar Minuten später gemeinsam am Tisch sitzen und essen, stelle ich fest, dass es wirklich hervorragend schmeckt.
 
   „Du denkst wohl immer an alles!“ Ich mache eine Bewegung, die das Essen, den Brot und den Wein einschließt.
 
   Phillip zuckt mit den Schultern. 
 
   „Zumindest, wenn es um Essen geht. Und um Sex!“, er nickt mit dem Kopf in Richtung der Packung mit Kondomen, die neben dem Bett liegen. „Ich beschäftige mich gerne mit den schönen Dingen des Lebens“, er schwenkt den Wein kurz im Glas, bevor er einen Schluck davon trinkt. „Deshalb bin ich auch mit dir hier! Übrigens ist es auch eine Art Abschied!“
 
    
 
   Abschied?
 
    
 
   Ich spüre eine Woge der Panik in mir hochsteigen, während sich gleichzeitig eine eisige Faust um meinen Magen zusammenzuballen scheint.
 
   Phillip sieht in mein entsetztes Gesicht und greift schnell nach meiner Hand, als er zu bemerken scheint, wohin meine Gedanken gehen.
 
   „Nicht so“, er küsst meine Hand, „Aber nächste Woche können wir uns nicht sehen, ich muss morgen nach New York fliegen und komme voraussichtlich erst am Sonntagabend ganz spät zurück.“
 
   Ich bin so erleichtert, dass er mich nicht auf Dauer verlassen will, dass ich gar nicht dazu komme, traurig darüber zu sein, ihn eine Woche lang nicht sehen zu können.
 
   Phillip sitzt mir ein Weilchen schweigend gegenüber und betrachtet mich stumm.
 
   „Wärst du traurig, wenn wir uns nicht mehr treffen würden, Luna?“
 
   Meine Stimme versagt, als ich ihm antworten will und ich muss mich zweimal räuspern, bevor sie mir wieder gehorcht.
 
   „Ja“, sage ich schlicht, denn es entspricht der Wahrheit und ich habe nichts weiter hinzuzufügen.
 
   „Dann sei beruhigt, denn ich habe vor, dich auch weiterhin zu treffen.“ Er lächelt absolut umwerfend charmant und es wirkt ansteckend, ich merke, wie sich auch meine Lippen zu kräuseln beginnen.
 
    
 
   Wir verbringen den restlichen Abend mit Rotwein am Esstisch, reden und lachen und es fühlt sich alles wunderbar und sorglos an. Eine kleine Welt nur für uns alleine, in der es niemanden sonst gibt.
 
   Wir gehen ins Bett und haben ein weiteres Mal wundervollen Sex, und als mich in seine Arme gekuschelt habe, wünsche ich mir, dass es so sehr anfängt zu schneien, dass wir hier noch eine Weile festsitzen. Dann fällt mir Kate ein, und ich bereue meinen Wunsch. 
 
   Stattdessen wünsche ich mir, dass Katie eines Tages Phillips Kind sein kann. Ich weiß natürlich, dass das biologisch nicht möglich ist, aber ich wünsche mir, dass es sich eines Tages für beide so anfühlen möge, als wären sie Vater und Tochter. Und er und ich füreinander Mann und Frau sind, wir zusammen eine Familie sind. Mit diesem Wunsch in meinem Kopf schlafe ich schließlich ein, genau, wie ich es als kleines Kind gemacht habe, wenn ich etwas unbedingt wollte. Ebenso wie damals hoffe ich, dass es hilft, wenn man nur ganz fest daran denkt und sich einzig darauf konzentriert. 
 
    
 
   Der nächste Morgen ist grau und trist und meine Stimmung ist ähnlich. Ich habe keine Lust, nach Hause zu fahren und mich der Realität zu stellen, ich möchte mit Phillip hier bleiben, nur wir beide und sonst nichts anderes, ich möchte unsere eigene kleine Welt, die sich so fern der Realität anfühlt, nicht verlassen müssen. Ich friere ein bisschen, wenn ich daran denke, dass er jetzt auch noch eine ganze Woche weg sein wird, ich fühle mich, als wäre die Welt irgendwie kalt und grausam ohne ihn.
 
    
 
   Ich bin schweigsam, als wir unsere Sachen zusammenpacken und uns ins Auto setzen und Phillip scheint in ähnlicher Stimmung wie ich zu sein. Als er den Motor startet, seufze ich schwer und Phillip lächelt ein leicht schiefes, tröstendes Lächeln.
 
   „Wir kommen wieder her, okay? Ich verspreche es!“ Er legt seine rechte Hand auf meinen Oberschenkel und ich lege meine darüber und halte sie dort fest.
 
   „Ganz fest versprochen?“, ich höre mich an, wie ein quengelndes Kind.
 
   „Hoch und heilig!“ Phillip lächelt jetzt richtig und seine Augen leuchten kurz ganz hell auf, er beugt sich zu mir und drückt mir einen zarten Kuss auf die Schläfe, ohne dabei seine Augen von der Straße zu nehmen. Ein wenig getröstet lehne ich mich in dem bequemen Sitz zurück und genieße schweigend seine Nähe.
 
    
 
   Als er seinen Wagen vor meiner Haustür anhält, fällt es mir schwer, auszusteigen und zu meinem großen Ärger muss ich mit den Tränen kämpfen, als Phillip mich zur Haustür bringt und mir einen Abschiedskuss gibt. Es ist mir peinlich, dass ich heute so sentimental bin und ich schlucke ein paar Mal und versuche, meine Traurigkeit unter einem Lächeln zu verbergen.
 
   Unsere Blicke kreuzen sich, als wir uns voneinander lösen und er hält den meinen fest, schaut mich prüfend an und küsst mich dann ein zweites Mal.
 
   „Ich rufe dich an, sobald ich zurück bin“, sein Daumen zeichnet die Kontur meiner Unterlippe nach.
 
   „Bitte.“ Ich kann ein kleines Zittern in meiner Stimme hören, atme einmal tief ein und aus und setze anschließend gefasster hinzu: „Ich freue mich auf dich!“
 
   Phillip lächelt und küsst mich noch einmal, kurz und sanft, dann dreht er sich um und steigt in seinen Wagen. 
 
   Ich bleibe in der Tür stehen und schaue ihm nach, bis er um die Ecke gebogen ist.
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   Das restliche Wochenende und die gesamte darauf folgende Woche bin ich in Gedanken nur bei Phillip und fühle mich, wie ein verliebter Teenager. 
 
   Zwischendrin schickt er mir ein paar SMS, aber er scheint so sehr eingespannt, dass er kaum dazu kommt, sich bei mir zu melden. Meine Gedanken sind trotzdem immer nur bei ihm. Es ärgert mich, dass ich mich auf nichts anderes wirklich konzentrieren kann, wenn das so weitergeht, befürchte ich jemanden einstellen zu müssen, der meine Arbeit für mich erledigt, denn ich mache mehr falsch als richtig. Ich verpacke Bestellungen falsch und muss schließlich alle wieder auspacken, um sie zu überprüfen. Ich gebe Bestandslisten falsch in den Computer ein und verzähle mich ständig beim Wechselgeld. 
 
   Ella steht ständig kopfschüttelnd neben mir. Ich kann von Glück reden, dass sie so ein gutmütiger und verständnisvoller Mensch ist, falsch herausgegebenes Wechselgeld ist immer ein Ärgernis und einmal falsch verschickte Bestellungen sind kaum wieder rückgängig zu machen und tun unserem geschäftlichen Ruf mit Sicherheit nicht gerade gut. 
 
    
 
   Am Donnerstag kommt ein Bote mit einem Umschlag, den Ella annimmt und verwirrt betrachtet.
 
   „Hast du etwas bei einem Schriftgutachter in Auftrag gegeben?“ Sie schaut mich irritiert an.
 
    
 
   Der Hemingway! Den hatte ich vor lauter Herz-Schmerz total vergessen!
 
    
 
   Ich bin plötzlich furchtbar aufgeregt.
 
   „Ja, mach es auf und lies vor“, sage ich ungeduldig.
 
   Ella runzelt die Stirn. „Verrätst du mir vielleicht, worum es geht?“
 
   „Ließ erst vor, was drin steht!“
 
   Mit immer noch gerunzelter Stirn öffnet Ella den Umschlag und überfliegt den Inhalt des kurzen Schreibens.
 
   „Hier steht, dass die beiden Schriftproben nach Ansicht des Herren, der sich einen Sachverständigen nennt, identisch zu sein scheinen.“
 
    
 
   Ich kann kaum glauben, was ich da höre und muss mich erst einmal hinsetzten. 
 
   „Ella, sag das noch mal!“
 
   Sie sieht mich mit ein bisschen Besorgnis im Blick an und wiederholt, was sie bereits gesagt hat.
 
   „Ella, der Hemingway, den du letzte Woche gekauft hast, der mit der Widmung …“
 
   Ella nickt, um zu signalisieren, dass sie weiß, wovon ich spreche und gleichzeitig, damit ich endlich weiter rede, sie wirkt langsam ein bisschen aufgeregt.
 
   „Die Widmung, von der ich dachte, sie hätte alles versaut … die verdammte Widmung ist von Hemingway selbst!“
 
   „Oh mein Gott!“ Ella schaut einen Moment völlig entgeistert und dann fängt sie an zu grinsen und schließlich laut zu lachen. 
 
   Ich springe auf sie zu und umarme sie. 
 
   „Das Buch ist ein kleines Vermögen Wert, Ella!“
 
   Wir sind beide plötzlich so außer uns, dass wir schreiend auf und ab hüpfen und uns verhalten, wie durchgeknallte Schulmädchen vor ihrem ersten Date.
 
    
 
   „Weißt Du was?“, Ella geht zur Ladentür, schließt ab und dreht das Schild von „Open“ auf „Closed“.
 
    „Wir schließen für heute und begießen den Bucherfolg mit einer Flasche Champagner, den ich jetzt umgehend kaufen gehen werde!“ Sie macht einen letzten, albernen Hüpfer, bevor sie den Laden verlässt, um ihren Worten Taten folgen zu lassen.
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   Ich steige aus dem Taxi und stolpere, ein bisschen beschwipst, auf mein Haus zu, als ich das silberne Auto bemerke, das genau vor meiner Haustür parkt. Irgendwie bin ich mir auf einmal sicher, dass es kein Zufall sein kann. Mein Magen zieht sich angstvoll zusammen und meine Hände beginnen zu kribbeln, als würde sich Gefahr anbahnen. Ich nehme aus dem Augenwinkel heraus wahr, dass sich in dem Auto etwas bewegt und ein Mann aussteigt. Panik steigt in einer großen Welle in mir auf und nimmt mich ganz in Besitz. Meine Hände beginnen zu zittern, ich spüre meinen eigenen Herzschlag, der plötzlich unnatürlich schnell ist und unangenehm laut in meinem Ohren pocht.
 
   Ich beeile mich die Haustür aufzuschließen, aber ich bin zu langsam und meine Hände zittern zu stark, vielleicht bin ich auch zu angetrunken, jedenfalls bekomme ich den verdammten Schlüssel einfach nichts ins Schloss. Der Typ aus dem Auto steht plötzlich hinter mir und legt mir seine Hand auf meine Schulter. Ich gebe einen leisen, panischen Aufschrei von mir, der Schlüssel fällt mir aus der Hand und scheppernd auf den Boden.
 
    
 
   „Hallo Luna, wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen!“
 
   Ich nehme die Stimme hinter mir wahr, die mir irgendwie vertraut vorkommt, aber mein Gehirn braucht ein paar Sekunden, bis es die eingehenden Informationen verarbeitet hat. Dann drehe ich mich langsam am.
 
   „Luke“, die zuvor gefühlte Panik lässt langsam nach.
 
    
 
   Es ist Luke! Er wird mich nicht umbringen!
 
    
 
   Kaum, dass die vorangegangene Panik nachgelassen hat, ergreift mich die nächste Welle der Angst. Dass Luke hier ist, kann nichts Gutes bedeuten.
 
   „Ich habe nach dir gesucht, Luke.“
 
   Er legt den Kopf schief und lächelt ein Lächeln, das seine Augen nicht erreicht. Es sieht irgendwie falsch aus, beinahe schon hinterhältig.
 
   „Du hast mich gefunden. Darf ich reinkommen?“ 
 
   Er will sich nach dem fallen gelassenen Schlüssel bücken, aber ich bin geistesgegenwärtig genug, meinen Fuß darauf zu stellen. Irgendetwas in seinem Blick macht mir Angst und ich will nicht mit ihm alleine in meinem Haus sein.
 
   „Du darfst nicht reinkommen, Luke. Du bist einfach so verschwunden, und warst die letzten Jahre wie vom Erdboden verschluckt. Also, was willst du jetzt hier?“
 
   Ich nehme mir einen Moment Zeit, um ihn genauer zu betrachten. Luke hatte schon immer einen Look, der irgendwie ein bisschen schmuddelig wirkte. Aber was früher lässig aussah, wirkt jetzt nur noch ungepflegt und heruntergekommen. Seine Haut wirkt fahl und seine Augen haben einen ungesunden Glanz. Ein bisschen sieht er aus, als stünde er kurz vor der Verwandlung zu einem Zombie. Er macht mir Angst.
 
   „Du willst dich von mir scheiden lassen.“ Seine Stimme ist gefährlich ruhig, es klingt, wie eine lästige Feststellung.
 
   „Ja, das will ich!“ Das will ich wirklich, aber irgendetwas sagt mir, dass er nicht hier ist, um mir nur den Gefallen zu tun, einfach so endlich aus meinem Leben zu verschwinden.
 
   „Gut.“ Luke schaut mich an und betrachtet anschließend mein Haus, er mustert meine Kleidung, wirft einen Blick auf mein Auto.
 
   „Du siehst gut aus, Luna. Und dir scheint es wohl ausgesprochen gut zu gehen!“ Dann macht er eine Handbewegung, die all die vorher von ihm betrachteten Dinge umfasst, inklusive mir. 
 
   „Ich bin mir sicher, wir werden einen Weg finden, dass wir beide bekommen, was wir wollen!“ Er grinst verschlagen und mein Unwohlsein nimmt immer weiter zu. 
 
    
 
   „Was willst du genau, Luke?“ Ich bin erstaunt, wie gefasst ich klinge, obwohl ich mich gar nicht so fühle. Mein Magen wird von einer eisigen Faust umschlossen und es fällt mir schwer, ruhig weiter zu atmen.
 
   „Wenn du mich so fragst, dann möchte ich etwas von deinem ganzen Wohlstand abhaben. Und, wenn ich mir das genau überlege, dann möchte ich auch etwas von meiner wunderschönen Frau abhaben! Und wenn ich genug von allem abbekommen habe, wäre ich bereit, endgültig aus deinem Leben zu verschwinden.“ Während er mir diese Zusage gibt, schwingt in seiner Stimme etwas mit, das sich eher nach einer Drohung als nach einem Angebot anhört.
 
   „Und wenn du diese Dinge nicht bekommen solltest, Luke?“
 
   Sein Grinsen wird jetzt absolut widerlich.
 
   „Ich habe mal diese Fotos von dir gemacht, erinnerst du dich? Du liegst nackt in meinem Bett, und als du mitbekommen hast, dass ich dich fotografiert habe, da habe ich dir versprechen müssen, die Bilder wieder zu löschen. Habe ich aber nie. Und weißt du, was?“, sein Daumen streicht über das kleine Stückchen nackter Haut an meinem Ausschnitt und ich spüre, wie es mir vor Angst und Ekel kalt den Rücken herunter rieselt.
 
   „Du siehst auf den Bildern aus, wie ein verdammter Pornostar. Die würden das Jugendamt bestimmt interessieren. Überhaupt könnte ich Kate vielleicht mal vom Kindergarten abholen.“ Er wirft demonstrativ einen Blick auf seine Uhr. 
 
   „In einer Stunde, richtig? Ich bin ja immerhin ihr Vater, da wird wohl niemand etwas dagegen haben, wenn ich sie auch mal abhole!“
 
   Mir wird schlecht und ich habe Angst. Schreckliche Angst. Und ich bin immer noch ein bisschen betrunken, ich fühle mich außerstande, einen klaren, vernünftigen Gedanken zu fassen. Als Luke einen Schritt auf mich zugeht, weiche ich einen Schritt zurück, dann ist mir die Haustür im weg. Er beugt sich zu mir und küsst mich, während seine Hände unsanft meine Brüste begrapschen. Ich erstarre und bin unfähig, mich nur einen Zentimeter zu bewegen. Er versucht mir seine Zunge in den Mund zu schieben und ich mache einfach gar nichts. Ich mache die Augen zu, um ihn nicht ansehen zu müssen und warte ab, bis er das Interesse an mir verliert. Zum Glück passiert das schnell und ich stelle fest, dass sich Luke nicht sonderlich verändert zu haben scheint, im Nachhinein betrachtet hat er noch nie lange an irgendetwas Interesse gezeigt und schon gar nicht an mir. Dennoch ist alles an ihm bedrohlich, er ist groß und kräftig und er steht vor mir wie eine unüberwindbare, angsteinflößende Mauer. Ich fühle mich klein und völlig hilflos, die Angst, dass er mir etwas antun könnte, nimmt mich immer mehr in ihren Besitz und noch viel schlimmer ist die Angst, dass er mir mein Kind wegnehmen könnte.
 
    
 
   „Bei deinem reichen Stecher, der dich letzte Woche abgeholt hat, erschienst du mir irgendwie leidenschaftlicher!“ Er kneift mir schmerzhaft in den rechten Nippel und mir schießen die Tränen in die Augen. Ich weiß, dass ich ihm eigentlich eine knallen sollte, ihn anschreien, ihm in seine Kronjuwelen treten oder mich sonst irgendwie zu Wehr setzen, aber ich habe einfach nur eine scheiß Angst, die alle vernünftigen Gedanken gänzlich lahmlegt.
 
   „Ich glaube, dich will ich doch nicht, Luna. Aber ich will Geld. Ich will die Hälfte, von allem, was dir gehört, ich bin schließlich dein Ehemann. Dafür darfst du unsere Tochter behalten.“ Luke nimmt mein Kinn in seine Hand und dreht mein Gesicht so, dass ich gezwungen bin, ihn anzusehen.
 
   „Ich hoffe, du hast mich verstanden, Luna?“
 
   Ich kann nur stumm nicken. Ich höre ein Auto langsam vorbeifahren, überlege kurz, irgendwie nach Hilfe zu schreien, aber wer soll mir schon helfen? Und vor allem: bei was? Luke und ich sind immer noch verheiratet und vermutlich ist es nicht strafbar, wenn er mich küsst.
 
   „Gut!“ Luke presst seine Lippen noch einmal auf meine, es ist eine Geste der Macht und der Erniedrigung. „Ich melde mich nächste Woche bei dir und dann klären wir alles Weitere.“
 
   Danach dreht er sich endlich um und verschwindet.
 
    
 
   Ich zittere am ganzen Leib und schaffe es irgendwie, den Schlüssel aufzuheben und ins Haus zu gehen. Ich schließe von innen ab und lasse mich an der Tür heruntergleiten, bis ich auf dem Boden zu sitzen komme. Ich versuche mich einen Moment zu sammeln und suche dann in meiner Handtasche nach meinem Handy und wähle die Nummer meiner Eltern. 
 
   Nach dreimal klingeln hebt meine Mutter ab.
 
   „Mum“, ich kann selbst hören, wie furchtbar ich klinge.
 
   „Luna, was ist los?“, meine Mutter ist sofort alarmiert.
 
   „Mum, Luke ist hier aufgetaucht.“
 
   „Luke? Luna! Ist alles in Ordnung?“, jetzt klingt sie leicht hysterisch.
 
   „Ja, ich habe alles im Griff.“ Ich lüge, natürlich lüge ich, aber ich will meine Eltern da nicht mit reinziehen und nicht unnötig beunruhigen.
 
   „Könntest Du mir bitte einen Gefallen tun? Ich will Katie aus der Schusslinie haben, bis ich hier mit Luke alles geklärt habe. Ich bin bestimmt übervorsichtig, aber könnt Ihr sie vielleicht vom Kindergarten abholen und zwei Wochen mit ihr wegfahren? Ihr wolltet doch sowieso mit ihr Urlaub machen!“
 
   Ich höre das Signal, dass noch jemand in der Leitung anklopft, aber egal wer es ist, er muss warten.
 
   „Luna, natürlich machen wir das, aber sollten wir nicht besser hier bleiben? Ich will dich nicht alleine lassen, wenn Luke hier wieder aufgekreuzt ist. Und ich mache mir Sorgen um dich. Ist wirklich alles in Ordnung?“
 
   „Ich bin ein großes Mädchen, Mum, ich bekomme das alles alleine hin. Aber wenn Katie nichts davon mitbekommen muss, geht es mir besser. Ich will nicht, dass Luke ihr womöglich irgendwelchen Mist erzählt und seine üblichen Lügen auftischt, du weißt ja, wie er ist!“ Ich versuche, meine Mutter zu beruhigen und trotzdem so nah wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben.
 
   „In Ordnung, wir holen sie ab. Was soll ich ihr denn erzählen, warum wir plötzlich mit ihr wegfahren?“
 
   „Dass es eine Überraschung ist, sie liebt doch Überraschungen. Sie wird sich freuen.“ Ich zögere einen Moment, bevor ich noch nachsetze: „Und könntet ihr sie bitte sofort abholen? Vielleicht fährt Dad und du packst in der Zwischenzeit Eure Sachen zusammen, damit Ihr dann gleich los könnt?“
 
   „Luna“, ich kann deutlich hören, wie beunruhigt meine Mutter jetzt ist, aber ich kann gerade keine Rücksicht auf sie nehmen.
 
   „Bitte Mum, mach es einfach. Du weißt doch, dass ich manchmal überbesorgt bin!“ Ich versuche, ein Lächeln mitklingen zu lassen und schaffe es tatsächlich, dass meine Mutter keine weiteren Fragen stellt.
 
   „Wir fahren sofort los!“
 
   „Ich danke Euch. Ich rufe euch heute Abend auf dem Handy an, okay? Ich hab euch lieb. Gib Katie einen Kuss von mir.“
 
   „Ich habe dich auch lieb“, sie zögert noch einen Moment, bevor sie noch hinzusetzt, „pass auf dich auf!“
 
   „Mache ich!“ Ich lege schnell auf, weil ich befürchte, jeden Moment zu weinen anzufangen und ich mir sicher bin, dass meine Mutter nicht mehr wegfahren wird wenn sie das mitbekommt, egal wie oft ich ihr mitteilen werde, dass ich allein zurecht komme.
 
    
 
   Ich sitze immer noch auf dem Fußboden, als mein Handy mir signalisiert, dass ich eine Kurzmitteilung erhalten habe. Sie ist von Phillip und für einen Moment schlägt mein Herz ein bisschen schneller und ein kleines Lächeln stiehlt sich, trotz all meiner aktuellen Ängste, auf mein Gesicht. Allerdings nur, bis ich die Nachricht öffne.
 
    
 
   Luna,
 
   ich bin früher zurück gekommen und 
 
   wollte Dich überraschen.
 
   Die Überraschung scheint mir gelungen,
 
   offensichtlich hast Du Dich in meiner
 
   Abwesenheit gut amüsiert, ich hoffe,
 
   der Kerl konnte wenigstens küssen.
 
   Schade, dass auch Du offenkundig nicht eines
 
   unserer weiteren Dates wert warst!
 
   Ein schönes Leben dann noch,
 
   P.
 
    
 
   Mir wird schlecht. Mir wird schlagartig so schlecht, dass ich anfange zu würgen. Ich brauche eine Weile, bis sich mein Magen wieder soweit beruhigt hat, dass ich nicht mehr glaube, mich übergeben zu müssen. Ich rufe Phillip an, als er abhebt, lässt er mich nicht zu Wort kommen.
 
   „Ich will keine Entschuldigungen hören, Luna, die Situation war mehr als eindeutig. Ich bin langsam genug gefahren, um sogar zu erkennen, dass du die Augen zu hattest, so sehr hast du seinen Kuss genossen! Ich habe das nicht nötig, echt nicht!“
 
    Er legt auf, ohne dass ich noch ein Wort hätte sagen können. Ich bin völlig verzweifelt und beginne entsetzlich zu frieren. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich mich schon einmal in meinem Leben so verlassen gefühlt hätte, selbst als Luke plötzlich abgehauen ist und ich mit Kate schwanger war, war das Gefühl nicht so entsetzlich, wie es jetzt ist. 
 
    
 
   Ich spüre ein Schluchzen in meiner Kehle emporsteigen und schlage mir die Hände vor das Gesicht und versuche, tief und ruhig ein- und aus zu atmen. Schließlich stehe ich auf und gehe in mein Schlafzimmer. Mechanisch packe ich ein paar Sachen in meine Reisetasche und merke, wie ich langsam wieder etwas klarer im Kopf werde. Meine Verzweiflung weicht nach und nach unbändiger Wut. Wut auf Luke, weil er einfach meint, hier auftauchen und mich bedrohen zu müssen und noch größerer Wut auf Phillip, der so wenig Vertrauen in mich hat, dass er es nicht einmal für nötig hält, mich zu Wort kommen zu lassen.
 
    
 
   Ich rufe ihn erneut an, aber er weist den Anruf ab. Ich versuche es nach ein paar Minuten wieder, doch er weist mich erneut ab. Das Spielchen wiederholt sich noch ein paar Mal, und ich werde von Mal zu Mal wütender, schließlich wird es mir zu bunt. Ich schreibe ihm eine Kurznachricht.
 
    
 
   Phillip,
 
   der Typ, der mich geküsst hat war Luke.
 
   Er hat mich völlig überrumpelt und bedroht
 
   und ich war wohl eher starr 
 
   vor Angst und Ekel
 
   als willenlos vor Erregung, 
 
   oder was Du mir auch 
 
   immer unterstellen willst.
 
   Allerdings ist es sehr aufschlussreich,
 
    dass ich es Dir nicht einmal wert bin,
 
    eine Erklärung abgeben zu dürfen. 
 
   Auf einen Mann, der es nicht einmal 
 
   für nötig hält, mich anzuhören, 
 
   wenn ich ihn dringend brauchen würde, 
 
   verzichte ich mehr als gerne.
 
   Du bist nicht mehr als ein aufgeblasenes, 
 
   egozentrisches Arschloch und ich bin froh,
 
    dass ich das jetzt erkenne.
 
   Anscheinend warst Du nicht mal 
 
   unser erstes Date wert,
 
   die reine Zeitverschwendung!
 
   L.
 
    
 
   Ich gebe zu, dass ich es vielleicht ein bisschen übertrieben habe, aber ich bin plötzlich so wütend, dass ich mich wundere, dass ich überhaupt noch in der Lage bin zu schreiben.
 
   Zwei Minuten später ruft Phillip mich an und ich drücke ihn weg. 
 
    
 
   Ich nehme meine Tasche und meine Handtasche, dann rufe ich mir ein Taxi und lasse mich zu Ella bringen, ich will heute nicht alleine in meinem leeren Haus sitzen. 
 
   In dem Moment, in dem ich im Taxi sitzend um die Ecke biege, sehe ich Phillips Wagen uns entgegen komme, anscheinend war er auf dem Weg zu mir. Ich drehe den Kopf weg, ich will ihn nicht sehen. Nie mehr wieder.
 
   Mein Handy klingelt und ich will den Anruf gerade wieder abweisen, als ich sehe, dass es nicht Phillip, sondern der Kindergarten ist. Alles in mir verkrampft sich vor Angst, als ich den Anruf annehme.
 
   Eine von Kates Erzieherinnen meldet sich.
 
   „Ms. Lewis, wir wollten Sie nur anrufen, weil wir etwas verwirrt waren. Kate ist vorhin von ihren Großeltern abgeholt worden, aber zehn Minuten später stand ein Mann hier, der behauptet hat, er sei Katies Vater. Er wollte sie ebenfalls abholen und wir sind uns nicht sicher, ob wir alles richtig gemacht haben …“, sie klingt zögerlich. Meine Angst mischt sich mit der Erleichterung darüber, dass Kate bei meinen Eltern und in Sicherheit ist. Ich versuche ruhig und möglichst normal zu klingen, als ich Kates Erzieherin antworte.
 
   „Das war alles richtig so. Kates Vater muss wohl etwas falsch verstanden haben. Übrigens fährt Kate für ein paar Wochen mit ihren Großeltern in den Urlaub. Ich melde mich aber noch mal und teile mit, wann sie zurück ist!“
 
   „Dann sind wir beruhigt. Bestellen Sie Kate schöne Grüße und viel Spaß von uns, wenn Sie sie sprechen!“, ich höre, dass sie das alles verwirrt, aber sie ist zu höflich, um genauer nachzufragen und ich bin ihr dankbar dafür. Das Theater mit Luke geht schließlich niemanden etwas an. 
 
   Ich verspreche also noch schnell, Kate zu grüßen und lege wieder auf. 
 
    
 
   Als Ella mir die Wohnungstür öffnet und mich sieht, schlägt sie erschrocken eine Hand vor den Mund.
 
    „Luna!“, sie zieht mich herein und schließt die Tür hinter mir und um mich herum scheint plötzlich alles zusammenzubrechen. Ich schaffe es gerade noch in ihr Badezimmer zu rennen, dann rebelliert mein Magen endgültig und ich kotze mir die Seele aus dem Leib.
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   Ich wohne bei Ella auf der Couch, ich will nicht alleine zu Hause sein müssen.
 
   Phillip hat mehrfach versucht mich anzurufen, aber ich bin nie dran gegangen. Seine Nachrichten habe ich ungelesen gleich wieder gelöscht.
 
    
 
   Am Montag zwingt Ella mich, zur Arbeit zu gehen.
 
   „Du kannst hier nicht die ganze Zeit herumsitzen und panisch darauf warten, dass irgendetwas passiert. Ich an deiner Stelle würde zur Polizei gehen. Und wenn du das nicht willst, dann musst du dir eben etwas anderes einfallen lassen. Und wenn wir zusehen, dass wir Geld auftreiben, damit Luke einfach wieder verschwindet!“
 
   Bei ihr klingt das so einfach, aber ich habe furchtbare Angst, eine entsetzliche, alles einnehmende, lähmende und völlig irrationale Angst davor, dass mir Luke meine Tochter wegnehmen könnte. Und was soll ich schon machen? Die Polizei wird mir wohl nicht helfen können. Luke hat letztendlich ja nichts gemacht und Katie ist seine ehelich geborene Tochter, er hat somit vermutlich jedes Recht, sie vom Kindergarten abzuholen. Auch die Erzieherinnen werden da nicht wirklich etwas machen können, er hat ja offiziell genauso das Sorgerecht für sie, wie ich es habe. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich mich nicht vielleicht damit strafbar mache, dass ich sie einfach mit meinen Eltern weggeschickt habe, aber ich hoffe einfach, dass Luke nicht clever genug ist, um selbst auf solche Gedanken zu kommen.
 
    
 
   „Luna, komm!“, reißt Ella mich aus meinen Gedanken und wirft mir meinen Mantel zu und wartet in der geöffneten Wohnungstür auf mich und schließlich gebe ich mich geschlagen und folge ihr. Ich weiß, dass sie sowieso immer durchsetzt und vielleicht ist es ja tatsächlich eine gute Idee; besser zumindest, als den ganzen Tag untätig herumzusitzen.
 
    
 
   „Wir sollten versuchen, den Hemingway zu verkaufen, vielleicht gibt ich Luke ja mit dem Geld zufrieden, das das Buch einbringt!“ Ella wirft mir beim Fahren einen kurzen Seitenblick zu.
 
   „Ella, das kann ich nicht machen. Wenn wir das Buch jetzt auf die Schnelle verkaufen, bekommen wir vielleicht nur einen Bruchteil dessen, was es wert ist!“
 
   Trotz meiner Ängste siegen hier plötzlich Vernunft und Geiz über mich, das Buch ist Ellas Fund des Jahres und das kann ich einfach nicht bringen.
 
   „Ich muss versuchen, Luke irgendwie zu erreichen und herausfinden, wie viel Geld er überhaupt haben will. Und danach mache ich mir Gedanken darüber, wie ich es beschaffen kann!“, meine Stimme zittert schon wieder und Ella streicht tröstend über die Schulter.
 
   „Ach Luna! Wir stehen das schon durch. Ich bin für dich da und wir schaffen das schon!“
 
   Ich nicke nur stumm und dankbar und versuche meine Tränen wegzublinzeln.
 
    
 
   Mittags geht Ella uns etwas zu Essen holen und ich zähle gerade das Geld in der Kasse, als das kleine Glöckchen an der Tür mir signalisiert, dass jemand den Laden betritt. Ohne hochzusehen, weiß ich, dass es Phillip ist.
 
   Ich hatte befürchtet, dass er hierher kommt.
 
   „Geh!“, zische ich durch die Zähne, ohne dabei meinen Blick von der Kasse zu nehmen. Ich bin immer noch so schrecklich verletzt und wütend.
 
   „Luna …“, ich sehe eine kleine Bewegung, so als wolle er die Hand nach mir ausstrecken und weiche zurück, wohl wissend, dass seine Berührung alle meine Mauern zum Einstürzen bringen würde. Jetzt sehe ich ihm direkt in die Augen.
 
   „Verschwinde hier und lass dich nie wieder blicken!“ Ich höre mich an, wie eine giftspeiende Schlange und bevor er noch etwas sagen kann, drehe ich mich um, gehe in unser kleines Büro und knalle wütend die Tür hinter mir zu. Zitternd lehne ich mich von innen dagegen. Ich warte, bis mir das kleine Glöckchen an der Tür signalisiert, dass Phillip wieder geht und er scheint eine Ewigkeit zu zögern, bis er den Laden wieder verlässt. Vorsichtshalber warte ich noch, bis ich schließlich höre, dass Ella wieder da ist, bevor ich mein Versteck wieder verlasse.
 
    
 
   „Luna, war das Phillip gerade?“, fragt mich Ella, als ich die Tür langsam öffne.
 
   „Ja.“
 
   „Und habt ihr euch wieder vertragen?“
 
   „Nein, ich habe ihn weggeschickt.“
 
   „Warum, Luna?“ Ella sieht mich verwundert an.
 
   „Ich will keinen Mann, der einfach so davon ausgeht, dass ich ihn bei der erstbesten Gelegenheit einfach so betrüge und mir dann keine Chance gibt, es ihm zu erklären!“, ich bin so furchtbar wütend. „Ich brauche einen Mann, der mir vertraut und der für mich da ist, wenn ich ihn brauche!“
 
   „Er hat gesehen, wie du einen anderen Kerl geküsst hast, was hätte er denn denken sollen?“
 
   „Er hätte mich wenigstens zu Wort kommen lassen können!“ Selbst für meine eigenen Ohren klinge ich, wie ein trotziges kleines Kind.
 
   „Natürlich hätte er das können, aber er war vermutlich wütend und schockiert, Luna! Da reagieren Menschen schon mal wenig rational …“ Ella verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich fast mitleidig an. „Und wenn ich dich mal darauf hinweisen darf, dann bist du doch gerade keinen Deut besser als er! Du lässt ihn doch auch keine Erklärungen mehr abgeben und gibst ihm keine Chance, seinen Fehler wieder gut zu machen!“
 
   Was Ella mir da sagt, klingt absolut logisch und eigentlich weiß ich, dass sie recht hat. Aber ich kann gerade einfach nicht über meinen Schatten springen.
 
   „Ella, ich kann nicht. Ich brauche keine Beziehung, die mein Leben nur noch komplizierter macht. Ich habe immer gewusst, dass es nicht gut ist, dass es kompliziert ist, in meiner Situation. Ich bin nicht umsonst seit Kates Geburt allen Männergeschichten aus dem Weg gegangen! Und Phillip wird auch schnell einsehen, dass eine Frau mit Kind und meiner vermurksten Geschichte nichts für ihn ist und sich wieder anderen zuwenden. Er hat mich doch gar nicht nötig. Und da beende ich es lieber jetzt, bevor es hinterher noch mehr wehtut!“ Eine Träne läuft über meine Wange und ich wische sie wütend weg.
 
   „Ach meine Süße!“ Ella zieht mich in ihre Arme. „Du kannst doch nicht mit 30 schon aufhören zu leben, nur weil es vielleicht mal wehtun könnte! Garantien wird es nie geben, für keine Beziehung. Aber nur weil die Gefahr besteht, dass man auch mal unglücklich ist, kann man doch nicht aufgeben, je wieder glücklich zu sein! Das ist doch kein Leben, Luna!“
 
   Ich kann nichts mehr sagen und schluchze nur verzweifelt in ihren Armen.
 
   „Phillip liebt dich und das kann jeder Idiot sehen. Bitte versprich mir, dass du es nochmal versuchst mit ihm. Ich bin mir außerdem sicher, dass er dir auch mit Luke helfen wird. Er ist doch Anwalt, er weiß bestimmt, was man da machen kann!“
 
   Ich schüttele mit dem Kopf. 
 
   „Ich habe es mir schon überlegt und ich will keine Beziehung mehr mit ihm führen. Es war von Anfang an zum Scheitern verurteilt und ich bin froh, dass ich das rechtzeitig erkannt habe!“ Ich weiß ganz sicher, dass Ella mir kein Wort davon glaubt, was wohl nicht zuletzt darin liegt, dass ich es selbst nicht tue.
 
    
 
    
 
   Phillip taucht noch zweimal im Laden auf, aber zum Glück bin ich beide Mal im Büro und Ella hat strikte Anweisungen, mich zu verleugnen, was sie Gott sei Dank auch tut.
 
   Allerdings versucht sie mir erneut ins Gewissen zu reden und mich dazu zu bewegen, Phillip doch anzuhören und ihm noch eine Chance zu geben.
 
   „Ich kann und ich will das nicht!“, fauche ich sie wütend an.
 
   „Ich denke, er hätte es aber durchaus verdient!“ Ella bleibt ganz ruhig und sieht mich forschend an.
 
   „Auf wessen Seite stehst du hier eigentlich?“ Ich will das alles nicht hören.
 
   „In diesem Fall: auf Phillips!“ Sie grinst gelassen und macht sich wieder an die Arbeit.
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   Ich weiß nicht, wie ich die nun folgenden Tage überstehe, aber irgendwie gelingt es mir. Tagsüber arbeite ich, wenn ich Feierabend habe, telefoniere ich mit Katie, die den Urlaub mit meinen Eltern genießt. Meine Mutter ist sehr besorgt, aber schließlich kann ich sie überreden, vier anstatt zwei Wochen mit Kate wegzubleiben. Es fällt mir schwer, meine Tochter so lange nicht zu sehen, wir waren noch nie mehr als zwei Tage getrennt voneinander, aber nachdem Luke tatsächlich an ihrem Kindergarten aufgetaucht ist, ist es mir zu gefährlich, wenn sie hier ist.
 
    
 
   Das Warten macht mich langsam verrückt. Ich weiß nicht, wie ich Luke erreichen soll und ich weiß nicht, ob es überhaupt klug wäre, wenn ich mit ihm in Kontakt treten würde. Am folgenden Dienstag nimmt Luke mir die Entscheidung ab, indem er im Laden aufkreuzt. Ich sehe ihn schon von Weitem durch das Fenster.
 
   „Ella!“ Alarmiert durch die Panik in meiner Stimme lässt sie alles fallen und kommt zu mir.
 
   „Dieses Arschloch“, murmelt sie erstickt, als ihr Blick ebenfalls auf Luke fällt.
 
   Keine zehn Sekunden später geht die Tür auf und Luke spaziert herein, mit einem zufriedenen, ekelhaften Grinsen auf seinem Gesicht.
 
    
 
   „Hi Mädels“, seine Stimme klingt aufgekratzt.
 
   Ella tritt hinter mich und legt mir ihre Hand auf die Schulter.
 
   Ich will irgendetwas sagen, aber meine Stimme will mir nicht gehorchen.
 
   „Luke“, Ella übernimmt dankbarerweise das Reden für mich. „Was verschafft uns die Ehre?“, obwohl sie so hinter mir steht, dass ich sie nicht sehen kann, weiß ich genau, dass sich ihr Gesicht gerade zu einem sarkastischen Lächeln verzieht.
 
   „Ich bin sicher, Luna hat dir schon erzählt, was ich will, ich will Geld!“
 
   „Du hast doch nie etwas anderes gewollt, Luke!“ Meine Stimme scheint wieder zu funktionieren.
 
   „Am Anfang hat mich durchaus auch Dein süßer, kleiner Arsch gereizt!“ Er mustert mich mit einem süffisanten Lächeln. „Aber der Reiz war schnell verflogen. Es war einfach zu langweilig mit dir. Und dann warst du schwanger und seit dem bist du mir zu fett!“
 
   Ich weiß, dass er das vor allem sagt, um mich zu verletzen und weil er ein widerlicher Scheißkerl ist. Trotzdem trifft es mich, was mich fast mehr verärgert, als der eigentliche Inhalt seiner Worte.
 
   „Jetzt …“, er fährt mit seinen Fingern durch sein strähniges Haar, „Jetzt will ich nur noch Dein Geld.“
 
   „Wie viel, Luke?“
 
   „Die Hälfte von allem, das habe ich dir doch gesagt“, er klingt jetzt ärgerlich.
 
   „Ich habe nicht viel, Luke. Das Haus gehört mir nicht und der Laden hier reicht gerade so zum Leben.“ Natürlich stimmt das nicht so ganz, aber dass dieser ekelhafte Kerl sich an mir bereichern will, kann ich einfach nicht akzeptieren.
 
   Luke wird jetzt wütend. „Ich will 200.000 Dollar. Bis übermorgen! Dann verschwinde ich aus Deinem Leben, so wie Du es willst. Und wenn nicht … werde ich mich wie versprochen wieder ein bisschen mehr um Euch beide kümmern!“, er drückt mir einen Zettel mit einer Adresse darauf in die Hand.
 
   „11:00 Uhr am Donnerstag, und schön pünktlich sein!“ Sein Gesichtsausdruck bliebt zufrieden-verschlagen, und bevor ich noch ein Wort sagen kann, dreht er sich um und geht.
 
    
 
   „200.000 Dollar! Das kann doch nicht sein Ernst sein!“ Ich starre ihm fassungslos hinterher. Selbst wenn ich wollen würde, selbst wenn ich ihm wirklich die Hälfte von allem geben würde, das Geld habe ich nicht.
 
   „Ella …“, meine Stimme klingt völlig tonlos, „das kann er doch nicht ernst meinen!“
 
   Ella schnappt nach Luft und ringt um Worte, ein Umstand, den ich noch nie bei ihr erlebt habe.
 
   „Er ist so ein erbärmliches Arschloch, ich könnte ihn umbringen!“ Ella schäumt vor Wut, sie regt sich deutlich mehr auf, als ich es tue.
 
   „Was mache ich denn jetzt nur?“
 
   „Ihn abknallen, ich kenne jemanden, der dir günstig eine Waffe besorgen kann!“ Ella grinst mich schief an und ich muss trotz meiner Sorgen lachen.
 
   „Und wer kümmert sich um meine Aufgaben im Laden, wenn ich in den Knast gehe?“
 
   Ella lächelt jetzt.
 
   „Auch wieder wahr. Also geh zur Polizei!“
 
    „Das Thema hatten wir doch schon, was sollen die denn machen? Ich bin mir gar nicht sicher, ob ihm nicht die Hälfte von allem zustünde, ich habe ihn ja schließlich mal geheiratet. Und er hat ja nichts gemacht, sich um seine Frau und seine Tochter kümmern zu wollen, ist ja keine Straftat. Und auch, wenn er es anders gemeint hat, kann ich ihm ja letztendlich nichts nachweisen.“
 
   „Ich könnte dir noch vorschlagen, dass du dir von Phillip helfen lässt, aber da du dir ja schon wieder in den Kopf gesetzt hast, Du wärst nicht gut genug für ihn und es kann sowieso nichts mit Euch werden, lasse ich diesen Vorschlag lieber gleich bleiben.“ Ella seufzt schwer und zuckt mit den Schultern. “Also bleibt Dir wohl nur, bis Donnerstag so viel Geld wie möglich aufzutreiben und zu hoffen, dass Luke damit zufrieden ist und verschwindet. Wenn er erst mal eine gehörige Menge Bargeld sieht, dann siegt vielleicht die Gier und er nimmt es, bevor er hinterher nichts bekommt.“
 
   „So nach dem Motto `besser den Spatz in der Hand als die Taube auf dem Dach´?“
 
   „Genau so. Vielleicht klappt es ja. Und jetzt überlegen wir, wie wir am besten an Geld kommen. Und wir fangen damit an, den blöden Hemingway zu verkaufen, selbst wenn das unter Wert geschehen muss!“ Ich will etwas einwenden, aber Ella hebt die Hand hoch und schneidet mir sofort das Wort ab. „Keine Widerrede. Lieber ein Buch unter Wert verkaufen, als dich immer unglücklich und voller Sorge zu sehen, Luna. Du bist zwar meine Geschäftspartnerin, aber du bist auch meine liebste und beste Freundin und so etwas wie meine Familie. Und das geht einfach vor. Und selbst, wenn wir nur eintausend Dollar für das Buch bekommen sollten: Ich habe es für fünf gekauft, das ist immer noch ein mehr als guter Gewinn!“
 
   Ella zieht mich kurz in ihre Arme, drückt mich und gibt mir einen kleinen Kuss auf die Stirn.
 
   „Und jetzt will ich nichts mehr dazu hören, mach einfach einmal nur, was ich dir sage!“
 
   Ich nicke brav und stammel irgendwelche Dankesworte, von denen ich weiß, dass sie sie nicht zu hören braucht, um zu wissen, was mir das alles bedeutet.
 
    
 
   Die Zeit bis Donnerstag ist viel zu knapp und wir finden keinen Käufer für das Buch. Ich löse all meine Sparkonten auf, leider habe ich einen Teil meines Ersparten fest angelegt und trotz stundenlanger Telefonate mit der Bank komme ich an das Geld einfach nicht ran.
 
   Ich habe 6.000 Dollar in bar, als ich von der Bank zurück in Ellas Wohnung komme und Ella drückt mir noch weitere dreitausend in die Hand. „Zahl es mir einfach zurück, sobald du kannst“, sagt sie, bevor ich irgendwie widersprechen kann. Zu widersprechen kann ich mir auch gar nicht leisten, ich bin froh, um jeden Dollar mehr, den ich Luke für Katies und meine Sicherheit sowie für meinen Seelenfrieden anbieten kann.
 
    
 
   Ich versuche erst gar nicht, mich auf die Arbeit zu konzentrieren, ich weiß genau, dass es ohnehin vergebens sein wird. Also laufe ich auf und ab und warte darauf, dass es endlich 11:00 Uhr wird. Die Zeit vergeht quälend langsam. Um meinen Magen scheint sich eine kalte Faust zu bilden, die sich mit jeder vergehenden Minute enger zusammenzuziehen scheint. Ich weiß, dass die Zeit nicht schneller davon vergeht, wenn mein Blick ständig an der Uhr klebt, aber es ist, als würden meine Augen ganz ohne mein Zutun immer wieder den Weg dorthin finden. 
 
    
 
   Heute Nachmittag ist es hoffentlich vorbei!
 
    
 
   Ich versuche mit darauf zu konzentrieren, wie es sich anfühlen wird, wenn ich das Treffen mit Luke heute hinter mich gebracht habe, wie erleichtert ich dann sein werde, aber nichts kann mich von meiner Angst und Nervosität ablenken. Als wollte die Zeit mich verhöhnen, vergehen die Sekunden mit gewohnter Ruhe und ich kann gar nichts tun, außer sie verstreichen zu lassen.
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   Die Adresse, die Luke mir gegeben hat, ist nicht weit entfernt und ich gehe zu Fuß. Ich finde Straße und Hausnummer auf Anhieb, es ist ein dunkler, verlassener Hinterhof, in dem nichts als ein paar Müllcontainer stehen. Es ist ein kalter Tag und ich friere erbärmlich. Als ich die Arme um mich schlage, um mir selbst ein bisschen mehr Wärme zu spenden, stelle ich fest, dass ich vor lauter Ruhelosigkeit meinen Mantel vergessen habe. Aber eigentlich spielt das gerade keine Rolle, denn wenn ich darüber nachdenke, war mir die letzten Tage nicht ein einziges Mal richtig warm. Seit ich mich von Phillip getrennt habe, habe ich im Grunde immer nur gefroren.
 
    
 
   Ich bleibe stehen und sehe mich unschlüssig um, weil ich nicht richtig weiß, wo ich nun genau nach Luke suchen soll. Es gibt nur eine einzige Tür, die so aussieht, als wäre sie der Hintereingang zu einer Bar oder einer Kneipe und ich muss beinahe anfangen zu lachen, weil alles hier so heruntergekommen, grau und dreckig aussieht, als wäre dieser Treffpunkt eigentlich als Kulisse für einen Film gedacht, bei dem in einem der Müllcontainer bald eine zerstückelte Leiche gefunden wird. Dieser Ort passt zu diesem Treffen mit Luke wie die Faust aufs Auge und alles hier, inklusive des Wetters, scheint meine düstere Stimmung widerzuspiegeln. Ein paar verirrte Schneeflocken fallen langsam vom Himmel, aber ich nehme die Kälte plötzlich nicht mehr wahr, da sie von einem Adrenalinschub gefolgt von Übelkeit überlagert wird, als ich Luke durch die Tür kommen sehe, die ich die ganze Zeit anstarre.
 
    
 
   Betont lässig kommt er auf mich zu.
 
   „Hast du das Geld?“, er spart sich alle Höflichkeiten und ich kann nicht behaupten, darüber überrascht zu sein.
 
   Ich reiche ihm zitternd einen Umschlag, in den ich heute Morgen alles mir verfügbare Bargeld gesteckt habe. Luke reißt ihn mir fast aus der Hand und zählt sofort nach. Sein Gesichtsausdruck macht mir umgehend klar, dass mein Plan ihn damit abzuspeisen nicht aufgehen wird, denn alles, was ich in seinem Gesicht erkennen kann, ist Hass und Wut.
 
   „Willst du mich verarschen, du dämliche Schlampe?“ Er schreit mich an und wirft den Umschlag zu mir zurück, ich bin zu erschrocken, um ihn aufzufangen und er fällt zu Boden.
 
   „Mehr habe ich nicht! Das ist alles, was ich habe!“ 
 
   Luke kommt näher, seine Hände sind zu Fäusten geballt und alles an ihm wirkt wie eine einzige Bedrohung. Ich überlege verzweifelt, was ich jetzt machen soll. Im Film ist immer alles ganz einfach, da schlägt die Heldin einfach zu, erschießt den Typen oder ein Ritter in der Not taucht von irgendwoher auf. Aber ich bin keine Heldin, ich bin nicht mutig, ich habe keine Waffe, und wenn ich eine hätte, weiß ich nicht, ob ich sie tatsächlich benutzen würde. Ritter sind schon lange ausgestorben, mich irgendwie selbst zu retten wäre die einzige Option, aber ich weiß nicht wie.
 
    
 
   Ich sehe ihn ausholen aber ich bin wie erstarrt, völlig unfähig, mich zu bewegen oder irgendwie zu reagieren, vermutlich bin ich starr vor Angst, aber statt einer greifbaren Empfindung fühle ich einfach nur rein gar nichts. Ich kann nur auf seine Faust starren, wie das Kaninchen auf die Schlange. Dann spüre ich, wie sie in meinem Gesicht landet, es tut weh, der Schmerz ist für einen kurzen Moment alles, was ich wahrnehme und mir bleibt die Luft weg. Ich schmecke Blut, spüre, wie es mir das Kinn herunter läuft und ich merke, dass meine Lippe unter seinem Schlag aufgeplatzt ist.
 
   Seiten zweiten Schlag sehe ich zwar kommen, nehme ihn aber gar nicht mehr richtig wahr. Ich registriere erneut den Schmerz, danach rückt alles um mich herum auch schon in weite Ferne und ich werde von Dunkelheit und völliger Empfindungslosigkeit umfangen.
 
    
 
   Als ich wieder zu mir komme, ist mir immer noch kalt. Eiskalt. Mir tut alles weh und ich nehme meine Umgebung wahr, als hätte mich jemand in Watte gepackt, alles erscheint mir irgendwie merkwürdig gedämpft. Alles, was ich sehe, ist nur schemenhaft und verzerrt zu erkennen und alle Geräusche scheinen nur aus weiter Entfernung an mein Ohr zu dringen. 
 
   Ich beginne am ganzen Körper heftig zu zittern und wie in Trance rappel ich mich irgendwann endlich hoch, sammel meine Handtasche und deren verstreuten Inhalt ein, ohne darüber nachdenken zu können und setze mich in Bewegung. Eine Weile irre ich orientierungslos herum, nehme entfernt wahr, dass ich angestarrt werde, aber es ist mir egal, mir ist ohnehin schon lange fast alles egal. Mir ist so unendlich kalt und ich fühle mich schrecklich müde. Ich bin außerstande, irgendein Gefühl klar erfassen zu können, als hätte ich keinen richtigen Zugang mehr zu mir selbst. Nur die Kälte um mich herum nehme ich noch wirklich wahr. Meine ganze Konzentration brauche ich, um einen Fuß vor den anderen zu setzen, immer weiter, nur nicht stehen bleiben, einen Fuß vor, dann den anderen und wieder von vorne.
 
    
 
   Ich möchte nur noch schlafen, die Müdigkeit, die ich empfinde, wird von Minute zu Minute mächtiger, sodass ich weiß, dass ich ihr nicht mehr lange werde widerstehen können. Die pure Willenskraft gepaart mit einem letzten Funken Vernunft lassen mich weitergehen, statt mich an Ort und Stelle einfach auf dem Fußboden zusammenzurollen und einzuschlafen.
 
   Irgendwann komme ich an ein Gebäude, das mir entfernt bekannt vorkommt. Ich stolpere darauf zu, laufe über einen großen Parkplatz und sehe endlich eine schwarze Limousine ganz vorne auf dem riesigen Parkplatz stehen. „Phillip!“, denke ich und bin einen Moment erstaunt darüber, dass dies der erste halbwegs klare Gedanke zu sein scheint, den ich gefasst habe, seit ich wieder zu mir gekommen bin. Ein Gefühl von Erleichterung und Sicherheit durchströmt mich plötzlich, es ist so intensiv, dass ich es schaffe, meine letzten Kraftreserven zu mobilisieren und weiter zu gehen. Ich mache ein paar wackelige Schritte in Richtung des vertrauten Wagens.
 
    
 
   Einen Fuß, dann den anderen!
 
    
 
   Ich murmel mein neues Mantra leise vor mich hin. Als ich mein Ziel endlich erreicht habe, nehme ich gerade noch wahr, dass es wieder angefangen hat zu schneien, bevor ich erneut ohnmächtig werde.
 
    
 
   „Mr. Dawn? Sir?“, seine Sekretärin klingt irgendwie panisch.
 
   Er blickt ein wenig ärgerlich von der Akte hoch, die er gerade gelesen hat. Sie hält das verpackte Sandwich in den Händen, das sie ihm zum Mittagessen holen wollte, und sieht ihn verwirrt und ratlos an.
 
   „Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Liz?“, er klingt gereizt.
 
   „Es ist … Ms. Lewis …“
 
   „Ich will nichts von ihr hören! Wenn sie hier ist, schicken Sie sie weg!“, seine Antwort kommt ein bisschen zu schnell und er spürt, wie sein Herzschlag sich ganz gegen seinen Willen plötzlich beschleunigt.
 
   „Sir … es ist nur …“, Liz Stimme ist dünn und leise dann holt sie tief Luft und fährt kräftiger fort: „Luna liegt ohnmächtig auf Ihrem Parkplatz. Sie blutet und es schneit. Ich dachte, das wollten sie vielleicht wissen. Wenn es sie nicht interessieren sollte, werde ich ihr jetzt einen Krankenwagen rufen, wenn sie erlauben!“ Liz legt das Sandwich auf seinem Schreibtisch ab und will gerade die Tür öffnen, als er sich an ihr vorbeidrängt und in Richtung Fahrstuhl stürmt.
 
   „Dachte ich es mir doch“ Liz lächelt und schließt hinter ihm die Tür.
 
    
 
   Phillips Herz rast, als er auf dem Parkplatz ankommt. Luna liegt vor seinem Auto und bewegt sich nicht. Irgendjemand, vermutlich Liz, hat ihr einen Mantel übergelegt, um sie notdürftig vor der Kälte zu schützen.
 
    „Luna!“, Phillip schreit fast.
 
   Panik erfasst ihn und umklammert ihn mit eisiger Hand, als er sich zu ihr beugt, um nach ihrem Hals zu tasten und ihren Puls zu fühlen. Sie fühlt sich eisig an, aber ihr Herzschlag pulsiert stark und lebendig gegen seine Finger. 
 
   „Luna, mein Mädchen! Was machst Du nur für Sachen?“, seine Stimme ist jetzt sanfter, die Erleichterung kann man deutlich hören. Er streicht sanft über ihr Gesicht und ihre Augenlider beginnen leicht zu flattern, endlich öffnet sie sie, quälend langsam. Sie wirkt für einen Moment völlig orientierungslos, dann fixieren ihre Augen ihn, halten ihn fest. 
 
   „Phillip!“, sie macht eine Bewegung, als wolle sie sich aufsetzen, doch er hält sie an der Schulter fest.
 
   „Bleib liegen, ich rufe Dir einen Arzt! Ich bin da. Du bist in Sicherheit. Jetzt wird alles wieder gut, hörst du?“, er zieht sie auf seinen Schoß, lehnt ihren Oberkörper an seinen und drückt sie an sich. Um sie vor der Kälte zu schützen und um sie zu spüren, nah bei sich, um zu spüren, dass sie da ist, dass sie lebendig ist. Während er sein Handy aus seiner Jackettasche zieht, um den Notruf zu wählen, blickt er auf sie herunter. Ein kleines Lächeln erscheint auf ihren Lippen, sie will etwas sagen, aber sie schafft es nur, leise zu flüstern. Sie haucht etwas, das klingt wie „Ich liebe dich!“, aber er kann es nicht ganz verstehen, weil sich in diesem Moment der Notruf am anderen Ende der Leitung meldet.
 
    
 
    
 
   Als ich die Augen aufmache, ist Phillip da. Er sieht besorgt aus, dann zieht er mich zu sich heran und seine Wärme und sein Duft umhüllen mich. Ich fühle mich plötzlich unfassbar erleichtert und ich fühle mich endlich sicher. Ich höre, wie Phillip telefoniert, wie er beruhigend immer weiter mit mir redet, mir sagt, wie froh er ist, dass ich noch lebe. Er hält mich im Arm und wiegt mich hin und her, küsst meine Stirn und summt eine kleine Melodie, behandelt mich, wie man es mit einem kleinen, verstörten Kind machen würde. Ich lasse es alles einfach geschehen, klammer mich an ihn und nehme mir fest vor, ihn einfach nicht mehr loszulassen. 
 
   „War das Luke?“
 
   Ich nicke stumm und klammere mich noch fester an ihn. Phillip atmet scharf aus.
 
   „Ich bin da, Luna. Ich bin bei dir. Und ich gehe nicht mehr weg, hörst du?“
 
   Ich höre es, aber ich bin nicht in der Lage, irgendetwas zu sagen. Ich versuche ihn zu küssen, sein Hals ist mir am nächsten, aber statt seines Halses erwische ich nur sein makellos weißes Hemd. Irritiert stelle ich fest, dass mein Kuss blutige Flecken hinterlässt, bis mir wieder einfällt, dass meine Lippe aufgeplatzt ist. Das Hemd ist bestimmt ruiniert, denke ich und bin nur froh, seinen Anzug nicht erwischt zu haben, der schöne Anzug, um den wäre es wirklich schade gewesen.
 
   „Dein Hemd …“, sage ich mit dünner Stimme und versuche, die Flecken mit meiner Hand zu bedecken. Phillip lacht ein kleines, ungläubiges, raues Lachen. „Luna, du bist zusammengeschlagen worden. Das bisschen Blut auf meinem Hemd ist das Letzte, was dich kümmern sollte!“, er küsst erneut meinen Kopf und zieht mich noch ein bisschen näher heran. Schneeflocken verfangen sich in meinem Haar und ich stelle fest, dass ich in diesem Moment völlig glücklich bin. Wenn ich zu klaren, rationalen Gedanken fähig wäre, würde ich vermutlich feststellen, dass das irgendwie seltsam ist. Aber ich bin zu keinem klaren, rationalen Gedanken fähig, also genieße ich das Gefühl, glücklich zu sein. Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, und ich sehe bestimmt leicht debil aus.
 
   „Du frierst. Du bist eiskalt. Komm, ich bringe dich ins Warme!“
 
    
 
   Phillip steht auf und zieht mich mit sich hoch, er hebt mich einfach hoch, als wäre ich eine Puppe und trägt mich in das Bürogebäude. Ich verstecke mein Gesicht an seiner Schulter und blende die Realität so einfach noch eine Weile aus. Ich schließe die Augen und nehme nichts um mich herum wahr. Nur Phillip, seinen Geruch, seine Wärme, seinen Herzschlag.
 
   Irgendwann versucht Phillip mich abzusetzen aber ich weigere mich ihn loszulassen und klammere mich stattdessen wie ein kleines Äffchen weiter an ihm fest. 
 
   „Luna“, in seiner Stimme schwingen Belustigung, Besorgnis und etwas Sanftes, Tiefes mit. „Du musst mich einen kleinen Moment loslassen. Der Notarzt ist gleich da und muss dich untersuchen. Und danach bringe ich dich zu mir nach Hause und dann kannst du mich festhalten, den Rest des Tages, wenn du willst! Ich verspreche es dir!“
 
   „Und morgen auch?“, flüstere ich an seinem Hals.
 
   Er lacht leise. „Morgen auch!“ Er küsst meinen Mundwinkel an der unverletzten Seite meiner Lippen.
 
    
 
   Widerwillig löse ich meine Arme von seinem Hals und einen kurzen Moment später klopft es an der Tür und der Arzt kommt herein. Er untersucht mich, leuchtet mir in die Augen, misst meinen Blutdruck, sieht sich meine aufgeplatzte Lippe an, misst meine Temperatur.
 
   „Ms. Lewis, es sieht alles schlimmer aus, als es ist. Ihr Kopf scheint in Ordnung, ich denke aber, sie stehen unter Schock. Und sie haben eine Unterkühlung. Aber ihre Körpertemperatur ist nicht im besorgniserregenden Bereich. Ich würde sie trotzdem gerne ins Krankenhaus bringen, um Ihren Zustand noch ein bisschen beobachten lassen zu können …“, ich schüttel heftig den Kopf und greife nach Phillip. „Nein, bitte. Ich will nicht ins Krankenhaus!“
 
   Der Arzt seufzt schwer. „Sie dürfen auf keinen Fall alleine bleiben!“
 
   „Ich werde bei ihr bleiben und heute Nachmittag nochmal meinen Hausarzt nach ihr schauen lassen. Meinen Sie, das würde gehen, Doc?“
 
   Der Arzt sieht ein wenig widerwillig aus, aber das ist mir gerade völlig egal. „Bringen Sie sie nach Hause und sehen Sie zu, dass Sie sie aufwärmen! Aber vorsichtig! Packen Sie sie warm ein, eventuell können Sie ihr noch eine Wärmflasche machen. Bitte kein heißes Bad, das würde ihr Kreislauf jetzt noch nicht mitmachen. Heute Abend ist das aber in Ordnung, wenn sie möchte. Geben Sie ihr etwas Warmes zu trinken, aber keinen Alkohol und keinen Kaffee. Gezuckerter Kräutertee ist gut. Und falls sie wieder ohnmächtig werden sollte, oder falls ihr übel wird oder schwindelig, bringen Sie sie sofort ins Krankenhaus!“
 
   „In Ordnung, so machen wir es.“
 
   Der Arzt verabschiedet sich. Phillip reicht ihm die Hand.
 
   „Vielen Dank für Ihre Hilfe!“
 
   Der Arzt nickt noch kurz und verschwindet wieder durch die Tür.
 
    
 
   Phillip schließt die Tür hinter ihm, lehnt sich von innen dagegen und sieht mich an. „Komm“, sagt er schließlich und hilft mir auf. „Soll ich selbst fahren oder willst du dich auf der Rückbank an mich kuscheln?“
 
   „Ich mag es, wenn du fährst. Und ich will niemanden sonst sehen müssen.“
 
   „Gut“, er lächelt, „Kannst du laufen?“ 
 
   Auch wenn ich den Gedanken, mich wieder an ihn schmiegen zu können sehr verlockend finde, siegt doch das letzte bisschen Stolz, das ich irgendwo in der letzten Ecke meines wiederkehrenden Bewusstseins finde und ich nicke.
 
    
 
   Auf seinen Arm gestützt, der mich hält und einen Teil meines Gewichtes trägt, gehen wir bedächtig in Richtung Parkplatz. Erst als ich in Phillips Wagen sitze, merke ich wieder, wie kalt mir eigentlich ist und das ich unkontrolliert zittere, vermutlich schon die ganze Zeit. Ich schlinge meine Arme um meinen Oberkörper und meine Zähne schlagen aufeinander. Nach einem besorgten Seitenblick auf mich schaltet Phillip die Sitzheizung höher und legt seine Hand auf mein Bein. „Ich fahre so schnell es geht!“, sagt er beruhigend, ich vermute mehr zu sich selbst als zu mir. Dann drückt er eine gespeicherte Kurzwahlnummer auf seinem Handy. Marie meldet sich. 
 
   „Marie, ich bin auf dem Weg nach Hause. Ich bringe Luna mit, sie hatte … einen Unfall. Es geht ihr soweit gut, aber sie hat eine Unterkühlung. Würden Sie bitte zusätzliche Decken ins Schlafzimmer bringen? Und haben wir so etwas wie eine Wärmflasche?“
 
   „Natürlich, Mr. Dawn. Ich bereite alles vor.“, ihre Stimme klingt besorgt. „Kann ich sonst noch etwas tun?“
 
   „Etwas Heißes zu trinken vorbereiten vielleicht. Der Arzt sagte gesüßt, aber keinen Alkohol und keinen Kaffee.“
 
   „Ich setze sofort Wasser für Tee auf!“
 
   „Vielen Dank!“, dann zögert er einen Moment, „Ach und Marie?“
 
   „Ja, Mr. Dawn?“
 
   „Würden Sie mir bitte einen doppelten Scotch ohne Eis bereitstellen? Das Alkoholverbot gilt ja hoffentlich nur für Luna!“
 
   „Auch das mache ich sofort.“ Ich kann ein leises Schmunzeln in ihrer Stimme erkennen. 
 
   „Ich danke Ihnen, Marie. Wir sind in ungefähr 10 Minuten da!“ er legt auf und sieht ein wenig entspannter aus als vor dem Telefonat.
 
   „Erzählst du mir, was passiert ist?“, fragt er nun an mich gewandt.
 
   „Später, bitte. Später.“ Meine Zähne klappern so heftig aufeinander, dass ich mich gerade nicht dazu in der Lage fühle. Außerdem bin ich froh, bei ihm im Auto zu sitzen, zu ihm nach Hause zu fahren, in seiner Nähe zu sein. Ich will in diesem Moment nicht von Luke und meiner heutigen Begegnung mit ihm erzählen. 
 
   Phillip nickt, ich glaube, im Moment würde er mir ohnehin nichts abschlagen.
 
    
 
   Als wir ankommen, warten Marie und Robert schon vor der Tür auf uns. „Oh Luna!“ Marie streckt die Hand nach meinem demolierten Gesicht aus und hält in der Bewegung inne, kurz bevor sie mich berührt, und lässt ihre Hand wieder sinken. Ich stehe zitternd da und versuche zu lächeln.
 
   Robert mustert einen Moment meine Blessuren. „Ein Unfall?“, sagt er dann, „Ein Unfall mit einer Faust?“, er klingt besorgt und wütend und ich nicke kaum wahrnehmbar. 
 
   „Sie soll sich erst mal erholen und aufwärmen!“, Phillips Hinweis klingt wie eine Zurechtweisung und zeigt Wirkung, Robert und Marie geleiten uns hektisch ins Haus.
 
   „In Ihrem Schlafzimmer liegen Decken, Sir. Und ich habe zwei Wärmflaschen schon ins Bett gelegt, damit es warm ist. Auf der Kommode steht der Whisky für Sie. Den Tee für Luna bringe ich Ihnen, sobald sie soweit ist!“ 
 
   Phillip legt seinen Arm um meine Taille und führt mich zur Treppe. „Kommst du auf deinen eigenen Füßen die Treppe hoch?“ Ich nicke schnell, es wäre mir unangenehm, wenn er mich vor Robert und Marie tragen würde. Phillip nickt ebenfalls, aber sein Arm bleibt fest um meine Mitte geschlungen, bereit mich zu halten falls mich meine Kräfte verlassen und ich doch stolpern sollte.
 
    
 
   Er führt mich die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer und bleibt einen Moment unschlüssig stehen, dann schiebt er mich weiter ins Bad. Dort ist es warm und es riecht nach seinem Aftershave, ich bin plötzlich so erleichtert, dass ich mit den Tränen kämpfen muss.
 
   „Deine Sachen sind voller Blut. Ich helfe sie dir auszuziehen und danach machen wir dich ein bisschen sauber und bringen dich ins Bett. In Ordnung?“ Er streicht sanft über meine unverletzte Wange und ich kann wieder nur stumm nicken.
 
   Phillip beginnt mich vorsichtig auszuziehen und ich lasse es alles geschehen, ohne selbst mitzuhelfen, strecke lediglich die Arme aus, um es ihm leichter zu machen, wie ein kleines Kind. Er zieht mir die Strickjacke aus, öffnet die Reisverschlüsse meiner Stiefel um sie von meinen Füßen zu streifen, hilft mir aus meinem Rock und schiebt mich dann sanft zur Badewanne, damit ich mich auf den Rand setzen kann. Dort zieht er mir meine zerrissenen Strümpfe aus und knöpft vorsichtig meine Bluse auf, die voller Blut ist.
 
   “Marie soll das waschen, das bekommt sie bestimmt wieder hin“, murmelt er. Als er mir das Top auszieht, bemerke ich einen stechenden Schmerz an meiner rechten Seite und ich atme scharf ein. Meine Rippen werden von einem riesigen, blauen Bluterguss geziert.
 
   „Scheiße!“, murmelt Phillip, als er meine Rippen sieht, „Warum hast du das vorhin nicht schon dem Doc gezeigt?“ 
 
   „Ich habe es bis gerade nicht bemerkt.“ Ich bin ein wenig schuldbewusst. “Mir ist nicht aufgefallen, dass er mich da verletzt hat, ich habe nur die zwei Schläge mitbekommen und bin dann ohnmächtig geworden!“
 
   „Das Schwein hat dich getreten, als du ohnmächtig am Boden gelegen hast?“ Ich kann den blanken Hass in seiner Stimme hören. 
 
   „Ich weiß es nicht, ich kann mich wirklich nicht erinnern!“ Aber vermutlich hat Phillip recht, es muss so gewesen sein. Ich kann mich an zwei Schläge ins Gesicht erinnern und ich weiß, dass ich nach dem Zweiten ohnmächtig geworden bin, der Bluterguss an meinen Rippen sieht nicht so aus, als hätte ich mich einfach nur beim Hinfallen gestoßen. Luke muss mich also getreten haben, als ich bereits ohnmächtig war. Und anschließend hat er mich einfach liegen lassen. Soviel Feigheit hätte ich nicht einmal ihm zugetraut. 
 
   Plötzlich kann ich die Tränen nicht mehr zurückhalten, ich spüre, wie sie mir die Wangen herunterlaufen und ich bin nicht in der Lage, irgendetwas dagegen zu tun. Ich zittere und weine und ich fühle mich auf einmal völlig hilflos. Phillip zieht mich in seine Arme, hält mich einen kurzen Moment fest und tritt entschlossen einen Schritt zurück.
 
   „Ich wasche dir jetzt das Blut ab und dann stecke ich dich ins Bett, Du musst dich dringend aufwärmen! Sobald du im Bett bist, kannst du weinen so viel du willst, aber bis dahin musst du noch tapfer sein. In Ordnung? Nur noch einen kleinen Moment! Nicht mehr lang, mein Mädchen.“
 
   Ich nicke artig und sitze zitternd und so still ich kann da, während Phillip warmes Wasser in das Waschbecken laufen lässt, einen Waschlappen hinein taucht und mir vorsichtig das Blut vom Gesicht wäscht. Anschließend zieht er mir eins seiner Hemden über, krempelt mir die viel zu langen Ärmel hoch und trägt mich ins Bett. Das Bett ist warm, aber ich kann einfach nicht aufhören zu zittern. Auf dem Nachtisch steht dampfender Tee, der wundervoll nach Gewürzen und Honig duftet, ich greife nach der Tasse und trinke in kleinen Schlückchen, bemüht mit meinen bebenden Händen nicht die Hälfte zu verschütten. Nach und nach lässt das Zittern etwas nach, trotzdem sitzt die Kälte so tief in mir, dass mir einfach nicht warm werden will. 
 
    
 
   Phillip sitzt neben mir und hält meine Hand und schaut mich hilflos an. „Ist dir schon wärmer? Kann ich noch irgendetwas für dich tun?“
 
    
 
   Komm zu mir!
 
    
 
   Das Bedürfnis nach seiner Nähe ist plötzlich so groß, dass mir nichts anderes mehr wichtig ist.
 
   „Weißt du, was man machen soll, wenn jemand eine Unterkühlung hat?“ 
 
   Er schaut mich an, ohne mir zu antworten.
 
   „Im Fernsehen“, fahre ich fort, „im Fernsehen werden Leute mit Unterkühlungen immer von anderen mit ihrem Körper gewärmt. Und damit das gut klappt, muss derjenige möglichst wenig anhaben.“
 
   Phillip sieht mich immer noch regungslos an, aber um seine Mundwinkel spielt jetzt ein kleines Lächeln.
 
   „Ziehst du dich aus und legst dich zu mir? Bitte?“
 
   Endlich lächelt er, stellt seinen Whisky zur Seite, steht auf und beginnt sich auszuziehen. Ich schaue ihm zu, wie er sich mit schnellen Bewegungen erst sein Jackett auszieht, die Krawatte löst, dann Schuhe, Strümpfe und Hose auszieht und schließlich sein Hemd aufknöpft. Er wirft die Sachen achtlos auf einen Stuhl und kommt, nur in Boxershorts, zu mir unter die Decke. Er zieht mich fest in seine Arme, hält mich an seinen Körper gedrückt und ich spüre seine Wärme. Eine Weile liegen wir einfach nur reglos da. Irgendwann küsst er mich sanft auf den Mund.
 
    „Du hättest sterben können“, haucht er. „Einfach in der Scheißkälte da draußen erfrieren. Und ich hätte dich niemals wieder gesehen!“ Die Verzweiflung und Angst in seiner Stimme greifen nach meinem Herz.
 
   „Ich weiß!“, antworte ich und küsse ihn ebenfalls. 
 
   Dann löse ich mich aus seiner Umarmung und ziehe das Hemd aus und öffne meinen BH und streife ihn von meinen Schultern. Als meine Finger zum Bund seiner Boxershorts wandern, greift er nach meinem Handgelenk und hält es fest. „Was machst du da? Du sollst dich doch ausruhen!“
 
   Ich schüttele mit dem Kopf. „Ich will dich spüren. Überall. Ich will mich lebendig fühlen. Ich brauche dich, ich brauche dich so sehr. Schlaf mit mir, Phillip, bitte. Und ich verspreche dir, danach bin ich ein braves Mädchen und ruhe mich aus!“
 
   „Du bist doch nie ein braves Mädchen“, antwortet er mir, aber seine Stimme hat schon diesen dunklen, männlichen Klang angenommen, den sie immer hat, wenn er erregt ist und ich weiß, ich habe gewonnen. Er zieht erst seine Shorts und anschließend meinen Slip aus uns zieht mich schließlich wieder in seine Arme.
 
    
 
    Er liegt mir gegenüber auf der Seite, küsst meinen Hals und meine Schulter, fährt mit zwei Fingern meine Wirbelsäule nach, streichelt einen Moment meinen Po und lässt seine Hand dann nach vorn gleiten, teilt mein weiches Fleisch und stellt mit einem kurzen, ungläubigen Lachen fest, dass ich schon feucht und für ihn bereit bin. Er nimmt mein oberes Bein und legt es sich um die Hüfte und dringt anschließend langsam in mich ein. Ich seufze und schließe die Augen. Das erste Mal, seit wir uns kennen machen wir ganz langsam, lieben uns zaghaft und fast zurückhaltend, dabei fest umklammert, als wären wir Ertrinkende und gegenseitig unsere letzte Rettung. Ich höre mich seinen Namen flüstern, als ich komme, intensiv und leise, und einen Moment später kommt auch er zum Höhepunkt, hält mich eng umarmt und küsst anschließend sanft meine Schulter.
 
   Mein Körper ist immer noch eng mit seinem umschlungen und ich stelle fest, dass ich endlich nicht mehr friere. Keine Minute später bin ich eingeschlafen.
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   Als ich wach werde, liege ich immer noch in Phillips Arm. Er hat sich im Bett halb aufgerichtet und schaut mich an. 
 
   „Hey!“, murmel ich, als ich in seine Augen schaue.
 
   „Hey!“, er lächelt.
 
   „Tut dir dein Arm nicht weh?“ Ich nehme meinen Kopf von seinem Arm, es sieht nicht wirklich bequem aus, wie er da liegt.
 
   „Ich weiß es nicht, ich habe schon seit einer halben Stunde kein Gefühl mehr darin.“ Er fängt an, seinen Arm vorsichtig zu bewegen, beugt und streckt ihn, macht eine Faust und öffnet sie wieder. „Du sahst so friedlich aus im Schlaf, ich wollte dich nicht wecken!“
 
   „Wie lange habe ich geschlafen?“
 
   „Fast zwei Stunden“, er lächelt mich an, aber seine Augen sind besorgt und dunkel. „Dein Gesicht wird ganz blau.“
 
   Ich führe vorsichtig meine Finger an meine Wange und zucke sofort zurück, es tut ganz schön weh.
 
   „Wie geht es dir sonst?“
 
   Ich weiß es selbst nicht so richtig. „Ein bisschen Kopfschmerzen und ein bisschen verwirrt. Und froh, bei dir zu sein!“ Ich sehe ihn an und diesmal kommt sein Lächeln bei seinen Augen an, die eine halbe Nuance heller zu werden scheinen. 
 
   Er beugt sich zu mir runter und haucht mir einen Kuss aufs Haar.“Ich bin auch froh, dass du bei mir bist. Sehr sogar! Du hast mir wahnsinnig gefehlt.“ Seine Finger fahren auf meiner heilen Gesichtshälfte erst meinen Wangenknochen und danach die Kontur meiner Unterlippe nach, ich hauche einen Kuss darauf. Als seine Fingerspitzen immer noch zögerlich an meinen Lippen verweilen, streiche ich sanft mit meiner Zungenspitze darüber. Phillip zieht nun doch seine Hand weg und seufzt schwer.
 
    „Später“, sagt er, „In 20 Minuten müsste der Arzt hier sein und ich will nicht, dass er uns im Bett erwischt.“ 
 
   Ich muss bei dem Gedanken lachen, „Ach, aber er ist doch Arzt, sowas dürfte ihn doch eigentlich nicht zum Erröten bringen!“
 
   Phillip lacht ebenfalls und gibt mir einen Kuss auf die Stirn, bevor er aufsteht. „Ich glaube, er ist schrecklich konservativ!“ 
 
   Phillip geht ins Bad und ich höre, dass die Dusche angeht. Ein paar Minuten später kommt er mit nassen Haaren und einem Handtuch um die Hüften wieder. Er geht in Richtung seines begehbaren Schranks und lässt das Handtuch auf halber Strecke einfach fallen. Ich betrachte ausgiebig seinen nackten und überaus wohlgeformten Hintern. „Du bist dir sicher, dass wir es nicht doch drauf ankommen lassen sollten, uns vom Doc erwischen zu lassen?“
 
   Ich höre sein leises Lachen. „Ich bin mir sicher!“, er verschwindet und taucht kurz darauf in Jeans und mit einem grauen Pulli an wieder auf. Im Arm hält er ein paar Sachen, die er mir aufs Bett legt. „Ich hatte für dich eingekauft, damit du nicht immer eine Tasche packen musst, wenn Du zu mir kommst …“ er klingt ein bisschen verlegen, „seitdem bist du nicht mehr hier gewesen. Aber jetzt bist du es!“
 
   Ich lächele und meine Augen füllen sich gleichzeitig mit Tränen. „Ja, jetzt bin ich hier!“
 
   „Ja. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich darüber bin.“ Er reicht mir die Sachen. “Die Unterwäsche ist vielleicht ein bisschen sexy für eine Arztvisite, aber ich hoffe mal, er zieht dich nicht so weit aus.“, seine Stimme wird ein bisschen tiefer, „Das übernehme lieber ich später!“
 
   „Ist das ein Versprechen?“
 
   Er grinst mit schief gelegtem Kopf. „Ja, ich verspreche es hoch und heilig! Und jetzt zieh dir was an. Im Bad stehen übrigens auch Sachen für dich, ganz rechts im Schrank. Ich gehe zu Marie und schaue, ob sie eine Kleinigkeit zu essen für dich hat. Bestimmt hat sie schon Suppe gekocht, sie schwört Stein und Bein, dass ihre Hühnerbrühe beinahe alles heilt.“ Er ist schon halb zur Tür heraus, als er sich noch einmal umdreht. „Ach Luna?“
 
   „Ja?“
 
   „Ich möchte von dir auch ein Versprechen haben. Wenn der Arzt weg ist, setzen wir uns hin und reden. Und du erzählst mir alles, was mit Luke passiert ist. Vor allem heute, aber auch die letzten zwei Wochen, seit er hier wieder aufgekreuzt ist und wenn es sein muss, auch seit du ihn kennst.“ Phillip wirkt plötzlich sehr ernst und seriös.
 
   „Möchtest du das alles als mein ...“, ich zögere einen Moment, weil mir die richtigen Worte fehlen, „… als mein Freund und Liebhaber oder als Anwalt wissen?“
 
   Phillip ist immer noch ernst „Ich möchte das alles als dein Partner wissen, als der Mann, der Dich liebt!“ Er sieht mich aus mitternachtsblauen Augen an und mein Herz setzt für ein paar Schläge aus.
 
    
 
   Der Mann, der mich liebt! Das hat er gerade gesagt! Er liebt mich!
 
    
 
   Ich kann seine Worte gar nicht richtig verarbeiten, ich kann nur da sitzen und ihn anstarren. Phillip hingegen scheint völlig ungerührt zu sein, als hätte er mir gerade die Wetterprognosen für die nächsten Tage mitgeteilt. Sein Ton ist gleichbleibend ruhig und sachlich, als er fortfährt: „Und ich möchte es als Anwalt wissen, auch wenn es nicht gerade mein Fachgebiet ist.“
 
   Ich kann ihn immer noch nur anstarren und nicke einfach, was ihm als Antwort zu genügen scheint, denn er lächelt kurz und schließt die Tür hinter sich.
 
    
 
   Nachdem ich alleine im Schlafzimmer bin, bleibe ich noch einen Moment auf dem Bett sitzen und wiederhole seine Worte innerlich wieder und wieder. Irgendwann schaffe ich es endlich, aufzuhören einfach da zu sitzen und dämlich zu lächeln und schaue mir stattdessen die Sachen an, die er mir gegeben hat. Es ist eine malvenfarbene Yogahose mit einem weichen, breiten Bund ein passendes Spitzentop und eine taupefarbene Wickeljacke, alles aus weichem Jersey. Die Unterwäsche ist aus grauer Seide mit cremefarbener Spitze besetzt und wunderschön. Ich stehe unwillig auf, gehe ins Bad um mich zu duschen, bevor der Arzt kommt. 
 
   Ich stelle mich unter das warme, prasselnde Wasser und schließe eine Weile die Augen, während ich versuche, meine Gedanken zu sortieren und Herrin über meine Gefühle zu werden.
 
    
 
   Nur widerwillig drehe ich irgendwann das warme Wasser ab und verlasse die Dusche. Ich wickele mich in ein Badehandtuch und beim Blick in den Spiegel erschrecke ich. Ich bin blass und habe dunkle Schatten um die Augen. Mein linker Wangenknochen schillert blau, meine Lippe ist einseitig geschwollen. Meine Frisur ist nicht mehr vorhanden, überall hängen einzelne Haarsträhnen, nur nicht da, wo sie hingehören.
 
    
 
   Hallo, Ms. Zombie!
 
    
 
   Ich finde mich hässlich. Es ist mir peinlich, dass Phillip mich so gesehen hat. Ich wundere mich, dass er nicht schreiend weggelaufen ist, als ich mit ihm schlafen wollte. Gleichzeitig ärgere ich mich über mich selbst, weil ich so oberflächlich bin und in einer solchen Situation nur daran denken kann, wie ich aussehe, statt darüber zu stehen.
 
    
 
   Eigentlich sollte ich mich einfach nur darüber freuen, dass ich noch lebe!
 
    
 
   Ich seufze schwer, dann schaue ich aus reiner Neugierde in den Spiegelschrank über dem Waschbecken und staune nicht schlecht. Dort steht von Deo in meiner bevorzugten Sorte über Tagescreme bis hin zu Make-up und dekorativer Kosmetik von alltags- bis abendtauglich so ziemlich alles, was das Herz begehrt. Bei näherer Untersuchung finde ich fast den identischen Inhalt meines heimischen Kosmetikschranks wieder, sogar die Farben stimmen, allerdings steht es hier zum Teil in einer teureren Ausführung. Ich bin wirklich tief beeindruckt! Wie macht der Mann das nur?
 
    
 
    Das verschafft mir die Möglichkeit, vielleicht doch wieder halbwegs menschlich auszusehen. Ich putze mir die Zähne und creme mir vorsichtig das Gesicht ein, den Bluterguss lasse ich dabei aus. Dann entschließe ich mich dazu, wenigstens ein bisschen Puder auf Nase, Stirn, Kinn und die unverletzte Seite meines Gesichts aufzutragen, und tusche mir die Wimpern. Ich suche die letzten verbliebenen Haarnadeln aus meinem Haar zusammen, löse sie und bürste meine Haare kräftig durch, um sie am Hinterkopf zu einem Knoten zu stecken. Nach einem weiteren Blick in den Spiegel bin ich nicht mehr ganz so angewidert von mir selbst. Ich ziehe mich langsam an, versuche, meine geprellten Rippen nicht zu berühren und laufe barfuß zurück ins Schlafzimmer. Als ich mich wieder auf das Bett setze, entdecke ich ein Paar Socken, die dort liegen und aus dem Klamottenstapel gefallen sein müssen. Als ich sie anziehe, entdecke ich darauf ein Bild von Daisy Duck. 
 
    
 
   Fast im selben Moment ist Phillip wieder im Zimmer, mit einem Tablett in der Hand. Er sieht mich lächelnd an. „Du bist wunderschön! Immer. Als du vorhin geschlafen hast, konnte ich mich gar nicht an dir sattsehen!“
 
   Ich merke, dass ich rot werde, und überlege mir, dass mir ein wenig Farbe vermutlich ganz gut steht.
 
   Phillip stellt das Tablett ab. „Gefallen dir die Sachen?“
 
   „Sehr. Besonders die Socken“, ich lache.
 
   Phillip lacht ebenfalls, „Dachte ich mir doch, dass die etwas für dich sind.“ Er zwinkert mir zu. „Komm, iss ein bisschen!“, er reicht mir Suppe und einen Löffel. Die Suppe schmeckt köstlich, aber ich habe kaum Appetit, nach der Hälfte mag ich nicht mehr weiter essen. Dafür trinke ich das Glas Wasser, das Phillip mir reicht in einem Zug aus. „Was machen deine Kopfschmerzen?“
 
   „Sind unverändert. Ich glaube, das kommt von der Aufregung.“
 
   „Bestimmt. Wenn der Arzt gleichkommt, können wir ihn ja fragen, ob du eine Tablette nehmen kannst! Willst du dich hier untersuchen lassen, oder lieber unten? Robert hat Feuer im Kamin angezündet und es ist schön warm!“
 
   „Wenn ich die Wahl habe, würde ich gerne nach unten gehen!“, ich deute auf das zerwühlte Bett, „nicht dass wir den Doktor doch noch zum Erröten bringen“!
 
   Er wirft einen zustimmenden Blick auf das Bett. „Dann komm“, er streckt mir seine Hand entgegen und hilft mir vom Bett hoch, obwohl ich auch alleine hätte aufstehen können.
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   Ich sitze in eine Decke gehüllt vor dem Kamin und trinke noch einen Schluck von Maries Gewürztee, der süß, warm und irgendwie tröstlich ist. Als sie ihn mir gebracht hat, hat sie besorgt in mein blasses Gesicht geschaut und mir die Hand auf die Stirn gelegt, sowie es meine Mutter früher mit mir gemacht hat, wenn ich krank geworden bin und sie wissen wollte, ob ich Fieber bekomme. Ich bin von so viel Zuneigung ganz gerührt. 
 
    
 
   Als der Arzt kommt, sitzt Phillip die ganze Zeit neben mir und hält meine Hand. Die Untersuchung ergibt keine wirklich neuen Ergebnisse, meine Rippen sind geprellt, aber es scheint nichts gebrochen und alle Anzeichen für die vorherige Unterkühlung sind nun wieder weg. Der Arzt genehmigt mir Paracetamol gegen die Schmerzen und lässt eine Salbe zur besseren Wundheilung für meine Lippe da.
 
   Phillip scheint beruhigt und erleichtert, verabschiedet den Arzt und setzt sich mit einem Whisky in der Hand zu mir.
 
   „Sie sprechen dem Alkohol heute wohl außerordentlich zu, Sir? Es sieht aus, als würden Sie eine ausgeprägte Leidenschaft für Maltwhisky entwickeln.“, ich schmunzle und deute neidisch auf das Glas in seiner Hand.
 
    
 
   „Ich habe eine ausgeprägte Leidenschaft für viele Dinge, die erlesen sind und innerlich wärmen, Gnädigste. Für alkoholische Getränke, für Frauen, die mir den letzten Nerv rauben und für die Kombination von beidem.“ Er zieht die Decke enger um mich. „Mein Tag war heute überaus nervenaufreibend. Eine halbe Flasche Tequila wäre vermutlich hilfreicher, aber den kann ich nicht mehr trinken, ohne dass ich daran denken muss, wie mir eine gewisse junge Dame das Salz von der Hand leckt. Und die Gedanken daran wären gerade weniger hilfreich, denn wir wollten ja reden. Richtig reden und nicht das machen, was manche Menschen fälschlicherweise darunter verstehen!“, er zwinkert mir zu.
 
   „Vermutlich hast du recht, wir sollten wirklich reden.“
 
   „Vermutlich habe ich recht?“, er lacht, „Du bist wirklich das starrköpfigste Frauenzimmer, das mir je untergekommen ist! Und, ich muss es leider zugeben, das Schönste. Was Dein Glück ist, das macht es leichter Dir Deinen Starrsinn zu verzeihen!“ Er lacht noch immer und ich boxe ihm auf dem Oberarm. Er stupst mich mit einem Finger in die Seite und wird schlagartig wieder ernst, als ich einen kurzen Schmerzenslaut nicht zurückhalten kann, weil er meine verletzten Rippen erwischt hat.
 
   „Luna …“, seine Stimme ist jetzt ganz tief, „… bevor wir reden, über Luke und vor allem über uns, muss ich Dich noch etwas fragen.“, er zögert einen Moment, als wäre ihm die Frage unheimlich.
 
   „Ich habe dir versprochen, dir heute alles zu erzählen, was du von mir wissen möchtest. Und ich pflege meine Versprechen zu halten. Also frag.“
 
   „Als ich dich heute auf meinem Parkplatz gefunden habe, hast du etwas zu mir gesagt, ich konnte es aber nicht ganz verstehen, weil ich im selben Moment dem Notruf zuhören musste. Würdest du bitte noch einmal für mich wiederholen, was du gesagt hast? Ich würde gerne sicher sein, dass ich dich richtig verstanden habe. Kannst du dich noch erinnern, was du da gesagt hast?“
 
    
 
   Natürlich kann ich mich erinnern, sogar ganz genau. Und auch wenn das, was ich gesagt habe der Wahrheit entsprochen hat, kostet mich es jetzt eine Menge Mut, es zu wiederholen. Ich überlege kurz, ob ich ihm eine ausweichende Antwort geben soll, aber ich hab versprochen, ihm Rede und Antwort zu stehen. Ich hole tief Luft..
 
   „Ich habe gesagt, dass ich dich liebe.“
 
   Ich schaue ihn an, aber ich kann seinen Ausdruck nicht deuten. 
 
   „Hast du ernst gemeint, was du da gesagt hast, oder warst du nur erleichtert und halb im Delirium?“
 
   „Ich war unendlich erleichtert und mehr als halb im Delirium. Trotzdem habe ich jedes Wort ernst gemeint!“
 
   „Sagst du es noch einmal?“
 
   „Dass ich dich liebe?“
 
   Er nickt, kaum wahrnehmbar.
 
   „Ich liebe dich. Ich liebe dich Phillip, so sehr, dass es mir manchmal fast den Verstand raubt!“
 
    
 
   Einen quälenden Moment lang ist es nun ganz still und ich bin mir plötzlich unsicher, ob ich etwas Falsches gesagt habe, ob ich ihn mit meinem Geständnis vor den Kopf gestoßen habe und ihn vorhin im Schlafzimmer und auch jetzt nicht richtig verstanden habe. Dann endlich kommt Bewegung in Phillip, er presst mich an sich, legt seine Stirn auf meinem Kopf und atmet ein paar Mal tief ein und aus.
 
    „Ich hatte so sehr gehofft, dass du das sagst!“, er küsst mich ganz zart und vorsichtig, um mir nicht wehzutun. „Mir geht es nämlich ebenso. Ich liebe dich, Luna, und auch du raubst mir den Verstand. Den Verstand, den Schlaf und den letzten Nerv“, er lacht rau, bevor er mich noch einmal küsst. 
 
   „Und jetzt müssen wir sehen, wie es mit uns weiter gehen soll. Ich will nämlich klare Verhältnisse, ich will so etwas wie die letzten drei Wochen nie mehr wieder erleben müssen. Und ich will nicht, dass du mit einem anderen Mann verheiratet bist. Ich bin eifersüchtig auf diesen blöden Wichser von deinem Nochmann und Eifersucht ist ein beschissenes Gefühl! Ich bin noch nie vorher in meinem Leben so eifersüchtig gewesen und ich kann gut darauf verzichten. Bitte, erzähl mir jetzt alles. Ich werde dir diesmal zuhören. Erzähl mir, warum ihr euch geküsst habt und warum er hier ist. Und auch, was heute passiert ist.“
 
   Und ich beginne zu erzählen, erzähle, dass Luke mich unter Druck setzt und zu erpressen versucht, erzähle von den blöden Nacktbildern, von seinen Drohungen, mir mein Kind wegzunehmen und davon, dass er mich heute geschlagen hat.
 
    Als ich beende, sitzt Phillip nachdenklich neben mir. 
 
   „Willst du Luke anzeigen?“
 
   „Darüber habe ich mir bisher noch gar keine Gedanken gemacht. Dieser Tag war ein bisschen viel für mich! Aber wenn ich jetzt darüber nachdenke … was ich eigentlich will, ist dass er endlich aus meinem Leben verschwindet.“
 
   „Ich denke, wir werden eine Lösung finden, dass er in die Scheidung einwilligt. Ein Freund von mir ist auf solche Sachen spezialisiert. Wenn du damit einverstanden bist, rufe ich ihn nachher an und schildere ihm Deine Situation. Wenn du ihn alles erledigen lässt, bist du im Nuh und zu deinen Bedingungen geschieden!“
 
   „Das wäre schöner, als ich zu hoffen wagen würde, Phillip! Aber ich kann mir einen solchen Anwalt nicht leisten!“
 
   „Er ist mir noch einen Gefallen schuldig. Es wird dich nichts kosten. Allerdings …“
 
   „Ja?“
 
   „Er spielt nicht immer ganz fair der gegnerischen Partei gegenüber …“
 
   „Solange er keine Gewalt anwendet, ist mir seit heute Luke gegenüber jegliches Mitleid ziemlich fremd geworden.“ Ich überlege einen kurzen Augenblick und setze dann hinzu „Und nach meiner heutigen Begegnung … wenn ich es mir recht überlege, kann er ihm meinetwegen auch gewaltig die Fresse polieren!“
 
   Phillip grinst amüsiert.
 
   „Gut, dann sind wir uns da also einig. Was mich zum nächsten Punkt führt.“
 
   Ich sehe ihn erwartungsvoll an und bin mir unsicher, was jetzt noch folgen mag.
 
   „Aus irgendwelchen Gründen haben wir nie richtig geklärt, was für eine Art von Beziehung wir führen. Mir ist es aber wichtig, dass wir das tun. Ich möchte nicht nur irgendeine belanglose Affäre mit dir haben, Luna. Ich will dich, und zwar ganz und gar. Wenn diese ganze Scheidungsgeschichte durch ist, dann möchte ich mit Kate und dir in den Urlaub fahren. Irgendwohin, wo wir alle ein paar Tage abschalten können. Ans Meer, in die Berge, Kate und du Ihr dürft Euch das aussuchen. Und bevor du jetzt Einwände erhebst, ich möchte das alles bezahlen. Ich habe dir immerhin heute das Leben gerettet, du bist mir also etwas schuldig!“
 
   Das stimmt natürlich nicht so ganz, aber ich kann auch nicht wirklich etwas dagegen sagen und ich bin ohnehin viel zu bewegt, um überhaupt irgendetwas sagen zu können. Ich sitze also nur da und nicke zustimmend mit dem Kopf.
 
   Aber Phillip ist noch nicht fertig. „Und da ist noch etwas: Irgendwann, wenn wir alle soweit sind, möchte ich mit dir und Katie zusammenziehen. Ich will, dass wir irgendwann eine richtige Familie sind! Und ich will Dich heiraten. Aber das hat alles Zeit. Ich möchte nur, dass Du Dir über meine Ziele im Klaren bist.“ Er sieht mich an, mit einer Ernsthaftigkeit, die ich so noch nie an ihm gesehen habe. „Kannst Du Dir das vorstellen Luna? Kannst Du Dir vorstellen, eine Beziehung unter diesen Bedingungen mit mir zu führen?“
 
   Immer noch völlig sprachlos nicke ich erneut. Dann versuche ich ihn zu küssen und vergesse dabei meine kaputte Lippe und zucke kurz zusammen. Aber in diesem Moment sind mir alle Schmerzen egal. „Phillip, ich liebe Dich!“, flüstere ich an seinem Mund. Ich würde ihm gerne noch so viel mehr sagen, aber ich finde keine Worte, die ausdrücken könnten, was ich gerade empfinde.
 
   „Gut!“, flüstert er zurück „Das ist alles sehr, sehr gut!“, er streicht mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr. „Was ist eigentlich mit Katie, musst du sie abholen? Soll ich vielleicht deine Eltern anrufen?“
 
   „Nein“, ich schüttele den Kopf, „Ich habe sie letzte Woche mit meinen Eltern in den Urlaub geschickt, als die Situation mit Luke zu eskalieren begann. Ich wollte sie in Sicherheit wissen und gewährleistet wissen, dass sie durch Luke hier nicht in Gefahr geraten kann!“
 
   „Das war bestimmt eine weise Entscheidung!“
 
   „Die beste seit Langem, mal abgesehen davon, auf deinem Parkplatz ohnmächtig zu werden.“
 
   „Diese Entscheidung hat mich heute um mindestens fünf Jahre altern lassen.“ Ich betrachte sein schönes, männliches Gesicht mit diesen ungewöhnlich blauen Augen, die sich bei der Erinnerung an mich auf dem Parkplatz sorgenvoll umwölken.
 
   „Phillip?“
 
   „Hm?“, er dreht sein Gesicht zu mir.
 
   „Die ganzen Sachen im Bad, wie hast du das angestellt? Hast du dir den Inhalt meines Badezimmerschranks abgeschrieben?“
 
   „Fast.“ Ich kann das selbstzufriedene Lächeln erkennen, das er zu unterdrücken versucht „Ich habe ihn fotografiert. Ich musste ein paar Produkte durch andere ersetzen, es war nicht alles so zu bekommen.“
 
   Ich kaufe fast alle meine Kosmetikprodukte in einem kleinen Drogeriemarkt, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie die primitiven Marken in den Läden, in die Phillip geht, wenn er sowas kauft, nicht haben.
 
   „Und dann war ich mit Marie einkaufen. Sie hat einen guten Geschmack, was Kleidung angeht und hat mir mit den Größen ein bisschen geholfen. Ich zeige dir morgen den Inhalt der speziell für dich eingerichteten Abteilung im Ankleidezimmer. Marie geht gerne einkaufen!“, er zwinkert mir zu.
 
   „Wann hast du das alles denn gekauft?“
 
   „Einen Teil, kurz bevor ich auf Geschäftsreise musste“, er holt tief Luft, „und einen Teil danach!“
 
   „Du hast noch Sachen für mich gekauft, obwohl du mir unmissverständlich klar gemacht hast, dass du mich nie wieder sehen willst?“
 
   „Zum einen warst du diejenige, die mich nicht wiedersehen wollte. Und zum anderen habe ich gewusst, dass es nicht das Ende zwischen uns war, es nicht sein kann. Und wenn ich etwas für dich gekauft habe, habe ich mich dir irgendwie nahe gefühlt.“ Er räuspert sich, als wäre es ihm unangenehm. „Es ist also ein bisschen mehr geworden, als das, was man so am nötigsten braucht. Ich fühle mich dir gerne nahe!“
 
   Ich muss lachen und gleichzeitig bin ich traurig und beschämt.
 
    „Es tut mir leid, dass ich so starrsinnig gewesen bin! Ich war so verwirrt und so wütend …“
 
   „Mir tut es auch leid, vor allem, dass ich dir solche Sachen unterstellt habe, dir nicht vertraut habe und dich nicht habe zu Wort kommen lassen. Ich war so furchtbar eifersüchtig! Und das ist ein Gefühl, mit dem ich nie gelernt habe umzugehen. Und als du mich gar nicht mehr sehen wolltest … da war ich traurig. Und irgendwie auch wütend.“
 
   „Und jetzt bist du es nicht mehr?“, ich greife nach seiner Hand und verschlinge unsere Finger ineinander.
 
   „Nein. Niemand könnte mehr wütend auf dich sein, nachdem er dich so gesehen hat, wie ich dich heute. Und was ist mit dir Luna, bist du noch wütend auf mich?“
 
   Ich schüttele mit dem Kopf. „Nein, das bin ich nicht. Schon lange nicht mehr.“
 
   „Gut. Ich habe noch ein Anliegen an dich: Ich will, dass wir einander versprechen, uns in Zukunft gegenseitig anzuhören, egal, was vorgefallen ist. Das hätte uns beiden in diesem Fall eine Menge Leid ersparen können!“ 
 
   Ich nicke, um mein Einverständnis zu signalisieren.
 
   Sein Blick verändert sich plötzlich, dann steht er vom Sofa auf und zieht mich mit sich hoch. „Und jetzt komm. Ich habe auch noch ein anderes Versprechen einzulösen!“
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   Phillip bringt mich in sein Schlafzimmer. Das Bett ist immer noch zerwühlt, aber das ist egal, spätestens jetzt wäre es um die Ordnung im Bett bestimmt ohnehin geschehen gewesen. Wir stehen davor, Phillips Körper presst sich gegen meinen, ich spüre seine Erektion hart gegen meinen Bauch drücken, seinen heißen Atem an meinem Ohr, seinen Herzschlag schnell an meinem. Meine Brüste fühlen sich plötzlich heiß und schwer an, die Spitzen richten sich auf und drücken gegen die Seide, malen sich unter dem dünnen Stoff meiner Kleidung deutlich ab. Als Phillips Hand darüber fährt, werden sie wie auf Befehl noch ein bisschen härter und ich schließe meine Augen.
 
   Ich würde ihn jetzt so gerne küssen, hart, wild, leidenschaftlich, aber meine kaputte Lippe lässt das nicht zu und im Moment fühle ich mich, als würde ich darüber fast den Verstand verlieren. In diesem Moment beginnt Phillip damit, Küsse auf meinem Hals zu verteilen, erst sanft, schließlich härter, dann beißt er zu, nur so fest, dass es gerade eben anfängt zu schmerzen. Ich stöhne laut auf, vor Überraschung und vor Lust, und zerre an seinem Pullover, damit er ihn auszieht und ich seine Haut spüren kann.
 
   Er tut mir den Gefallen und steht mit nacktem Oberkörper vor mir und ich kann den Blick nicht von ihm abwenden. Ich sehe, wie sich seine Mundwinkel leicht nach oben ziehen, seine Miene halb lächelnd und halb ernst, er nimmt meine Hände und legt sie sich flach auf die Brust. Ich spüre glatte Haut und harte Muskeln, bin wieder aufs Neue überrascht davon, wie stark und muskulös er sich anfühlt, wie männlich er ist. 
 
   „Berühr mich, Luna. Fass mich an. Überall!“, seine Stimme ist nur noch ein heiseres Flüstern und meine Hände setzen sich ganz wie von selbst in Bewegung. Ich fahre die Konturen seiner Muskeln nach, meine Fingerspitzen berühren seine Brustwarzen, die sich, genau wie meine vorhin, unter der Berührung zusammenziehen. Ich lasse meine Hände schneller werden, meine Bewegungen härter, kratze jetzt über seine Schultern, dann über seinen Rücken, um dann wieder ganz zart zu werden, meine Bewegung kaum mehr als ein Hauch von Nichts.
 
   Phillip steht vor mir, völlig bewegungslos, den Kopf nach vorne gebeugt, die Augen geschlossen, sein Mund ist leicht geöffnet.
 
   Meine Hände setzen die Reise über seinen Körper fort, ich streichele seinen Bauch, meine Zeigefinger spielen mit den feinen Härchen, die wie ein Wegweiser vom Bauchnabel abwärts in seiner Hose verschwinden, folgen ihm erst abwärts, wieder zurück nach oben, nur um danach wieder nach unten zu wandern. Mit meinen Fingernägeln ziehe ich die Kontur seines Hosenbundes auf seiner Haut nach, erst von der Mitte zur Hüfte anschließend andersherum, und als sich meine Hände wieder in der Mitte treffen, nehme ich wahr, dass sich sein Atem beschleunigt hat. 
 
   Ich öffne langsam die Knöpfe seiner Jeans, die ich einfach nach unten fallen lassen. Mit der flachen Hand streiche ich über seinen harten Schaft, der sich deutlich unter seinen Shorts abzeichnet. Ich wiederhole die Bewegung ein paar Mal und nehme dann die Fingerspitzen meiner beiden Hände zusammen, setzte sie an beide Seiten seines Schwanzes und lasse sie über dem Stoff auf- und abgleiten, erst sanft, dann mit mehr Druck und nach und nach lasse ich einen Finger nach dem anderen in den Bund seiner Boxershorts verschwinden, berühre die Spitze seines harten Schwanzes, erst nur mit meinem Zeigefinder, danach mit Zeigefinger und Daumen und schließlich lasse ich die ganze Hand in seiner Hose verschwinden, umfasse ihn ganz und höre Phillip aufstöhnen. Als sich meine Hand zu bewegen beginnt, ist es um seine Beherrschung geschehen. Er umfasst meine Handgelenke und zieht meine Hände von sich weg, dann entledigt er sich seiner spärlichen, restlichen Kleidung und dreht mich um, sodass ich mit dem Rücken zu ihm stehe. Er umfasst meine Hüfte und presst meinen Po gegen seinen steifen Schwanz und zieht mir gleichzeitig Hose und Slip aus. Seine linke Hand presst er auf meinen Bauch, um mich gegen ihn zu drücken, mit der rechten versucht er, die Bänder meiner Wickeljacke zu öffnen, was ihm einhändig nicht gelingt, sodass ich ihm helfe, die Jacke ausziehe und auf den Boden fallen lasse. Seine Hand verlässt jetzt meinen Bauch und fährt zwischen meine Beine, während seine andere Top und BH nach unten schiebt und meine Brust umfasst. Gleichzeitig stößt sein harter Schaft immer wieder gegen meinen Po. Ich höre, wie jemand keucht, kann aber kaum noch ausmachen, ob ich es selbst bin, oder ob es Phillip ist, bin mir aber sicher, dass es mein Schrei ist, den ich höre, als er mit zwei Fingern in mich eindringt. 
 
   „Du bist so eng“, seine Stimme ist heiser, „Heiß, nass und eng. Und alles nur für mich. Ich kann es kaum erwarten, dich zu ficken!“ 
 
   Ich stöhne, als er sein Tempo erhöht, stöhne noch mehr, als er mit seiner anderen Hand meine Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger nimmt, um sanft daran zu ziehen.
 
   „Bitte!“, ich stöhne auf.
 
   „Bitte was?“, erwidert er belegt.
 
   „Bitte, ich will dich, ich brauche dich!“
 
   „Sag es mir“, keucht er, „Sag mir, was du willst!“ seine Finger bewegen sich immer noch in mir, quälend langsam jetzt.
 
   Ich zögere einen kurzen Moment, aber die Erregung in seiner Stimme wirkt wie eine Droge auf mich. Gleichzeitig fällt mir seine Reaktion in der Bar bei unserem vierten Date wieder ein und ich lasse alle Hemmungen fallen.
 
    
 
   „Ich will dich. Ich will deinen Schwanz in mir spüren und ich will, dass du mich fickst. Jetzt. Hart und schnell!“, das ist genau das, was ich in diesem Moment will, nichts anderes.
 
   Er gibt ein kurzes zufriedenes Lachen von sich, das viel zu atemlos klingt, um selbstgefällig zu wirken und einen Moment später finde ich mich auf allen Vieren auf dem Bett wieder, während er hinter mit kniet und seinen Schwanz mit einem einzigen harten Stoß ganz in mir versenkt. Ich schreie laut auf und er zieht ihn wieder fast ganz aus mir heraus, um dann erneut hart zuzustoßen und ich schreie wieder.
 
   „Ist es das, was du willst?“
 
   „Ja. Ja, so will ich es“, keuche ich abgehackt.
 
   „Gut“, er knurrt und stößt wieder zu. Seine eine Hand hält meine Schulter fest, um seine Stöße abzufangen, die andere Hand streicht über meine Scham, um schließlich die Knospe zwischen meinen Beinen zu finden und mich zusätzlich zu stimulieren. Sein Oberkörper liegt halb auf meinem Rücken, ich kann mich kaum bewegen also überlasse ich alles ihm, überlasse ihm die ganze Kontrolle, lasse mich fallen und gebe mich ihm hin. Ich höre mich stöhnen und schreien und heiße jeden seiner harten Stöße in mir willkommen.
 
   „Du gehörst mir, hörst du?“, er keucht an meinem Ohr, er klingt flehend und befehlend zugleich, seine Stimme ist herrisch und dabei verzweifelt. „Ich liebe dich, und ich will, dass du nur noch meine bist!“
 
   „Deine“, ich antworte wie automatisiert, sein Besitzanspruch erregt mich zusätzlich, ohne dass ich weiß warum. „Deine“, ich wiederhole es, und als mit seinem nächsten Stoß die Wogen meines Orgasmus über mir zusammenschlagen, wiederhole ich es nochmal „Deine!“, diesmal schreie ich. 
 
   „Meine“, antwortet er mir und als würde ihm diese Gewissheit Ruhe geben, werden seine Bewegungen plötzlich langsamer, er richtet sich auf und zieht meinen Oberkörper nach oben, sodass ich nun halb auf ihm sitze, zieht meinen Rücken näher an seine Brust und legt sich meine Arme um seinen Hals, ich verschränke die Hände in seinem Nacken. „Meine!“, er zieht mein Top wieder nach unten, das vorher zurück in seine gedachte Position gerutscht war und umfasst mit beiden Händen meine Brüste, zieht sich ein Stück aus mir zurück und gleitet dann, fast gemächlich wieder in mich. „Nur meine!“, irgendetwas an der Art, wie er es sagt, lässt mich plötzlich sicher sein, dass er genauso der meine ist. Dann spüre ich, wie er in mir kommt.
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   „Guten Morgen, kleine Mondelfe!“, er lächelt mich an, auf seinen Wangen bilden sich zwei kleine Grübchen. Er scheint frisch aus der Dusche zu kommen, seine Haare sind noch nass und verwuschelt, um die Taille hat er ein Handtuch gewickelt. Wie kann der Mann nur schon am frühen Morgen so umwerfend aussehen?
 
   „Guten Morgen“, ich klettere aus dem Bett und tappe an ihm vorbei ins Bad, ich will möglichst wenig Zeit mit ihm in einem Raum verbringen, wenn er so umwerfend aussieht und ich verknautscht vom Schlafen bin.
 
   „Ich habe dir schon frische Wäsche hingelegt“, ruft er hinter mir her. „Wenn du fertigt bist, kann ich dir ja deine restlichen neuen Sachen zeigen!“
 
   Ich brumme etwas Unverständliches, weil ich den Mund schon voller Zahnpastaschaum habe. Ich dusche, schminke mich ein bisschen, versuche, die Blessuren in meinem Gesicht so gut wie möglich zu kaschieren, bürste mein Haar und stelle fest, dass ich schon wieder viel besser aussehe. Meine Haut ist nicht mehr so grau wie gestern und die Schwellungen in meinem Gesicht scheinen zurück zu gehen. Ich behandel meine Lippe mit der Salbe, die der Arzt gestern da gelassen hat, und wende mich der Unterwäsche zu, die Phillip für mich hingelegt hat.
 
   Sie besteht aus rauchblauer Spitze und ist vor allem mal ziemlich durchsichtig! Die Spitze ist seidig und weich und sowohl BH als auch die dazugehörigen Panties sitzen wie angegossen.
 
   Bevor ich wieder zurückgehe, schlüpfe ich in Phillips Morgenmantel, der an der Tür hängt.
 
    
 
   Als ich ins Schlafzimmer komme, hat Phillip Hemd und passende Hose an, das dazugehörige Jackett liegt auf dem Bett und er ist gerade dabei, sich eine Krawatte zu binden. 
 
   „Musst du heute ins Büro?“
 
    
 
   Doofe Frage, Luna, für dich bindet er sich wohl kaum den Schlips um!
 
    
 
   Irgendwie hatte ich gehofft, er würde heute hier bleiben. Es ist Freitag, ich weiß, dass er sich da, wann immer möglich, den halben Tag freinimmt. Und außerdem hat er mir gestern versprochen, dass ich mich auch heute noch nicht loslassen muss! Irgendwie bin ich traurig darüber; ich will ihn nicht gehen lassen.
 
   „Nur bis mittags, ich muss dringend noch ein paar Unterlagen durchgehen, das wollte ich eigentlich gestern machen, aber da lag plötzlich etwas auf meinem Parkplatz, das nach einiger Aufregung andere Dinge von mir forderte.“ Er wirft einen vielsagenden Blick in Richtung seiner Männlichkeit und lächelt sein herrlich sorgenfreies Lächeln, das ihn so umwerfend aussehen lässt, dass mir die Knie weichwerden.
 
   „Schade, dass du nicht bleiben kannst! Aber wenn du sowieso weg musst, dann lege ich mich noch ein bisschen hin!“
 
   Phillip steht mit dem Rücken zum Raum, um im Spiegel den Sitz seiner Krawatte überprüfen zu können.
 
   „Du sollst dich sowieso ausruhen. Schlaf noch ein bisschen. Und heute Mittag bin ich …“, er dreht sich zu mir um und bricht mitten im Satz ab. Ich habe den Morgenmantel fallen lassen und räkel mich in dem Hauch von nichts, der sich Unterwäsche nennt, auf seinem Bett.
 
    
 
   Wollen wir doch mal sehen, ob du heute wirklich zur Arbeit gehen wirst!
 
    
 
   „Ich wusste, dass du darin toll aussehen wirst!“ Phillip schaut mich an, sein Blick streift über meinen Körper und bleibt an meinen Brüsten hängen, die in Spitze gehüllt alles und trotzdem nichts erkennen lassen. Ich lehne meinen Oberkörper in bisschen weiter nach hinten, sodass sie besser zur Geltung kommen. 
 
   „Was du da machst, ist unfair“, seine Stimme ist jetzt leiser und ich kann sehen, dass er schlucken muss. 
 
   „Ist es nicht. Was ich jetzt mache, ist unfair!“ Ich lege meine Finger unter meine Schlüsselbeine und lasse sie erst nach innen und dann nach unten fahren, durch das Tal zwischen meinen Brüsten hindurch, am unteren Rand entlang und langsam wieder zurück. Ich male mit den Fingerspitzen von Zeige-, Mittel- und Ringfinger den Übergang zwischen der seidigen Spitze und meiner Haut nach, lasse meine Hände über meine Brüste nach unten wandern und beginne, mit meinen Daumen meine Brustwarzen zu stimulieren, bis sie sich hart unter dem zarten Stoff abmalen.
 
   Phillip schaut mich jetzt nicht mehr einfach nur an, sondern er starrt. Ohne den Blick von meinen Händen zu nehmen, beginnt er hektisch etwas in seiner Jackettasche zu suchen und hält schließlich sein Smartphone in der Hand und drückt, ohne hinzuschauen, eine Kurzwahlnummer. 
 
   „Hallo Liz“, er muss sich zweimal räuspern, bevor er fortfahren kann, seine Augen sind immer noch auf meine Hände geheftet. „Ja, es geht ihr wieder besser, danke.“ Er klingt ungeduldig, „Liz, ich komme heute später ins Büro!“
 
    
 
   Später? Nein, mein Junge, so haben wir nicht gewettet!
 
    
 
   Meine Hände wandern jetzt über meinen Bauch und erkunden den Rand meiner Spitzenpanties, anschließend ich lasse Zeige- und Mittelfinger wie bei einem Spaziergang über der rauchblauen Spitze in Richtung meiner Scham wandern.
 
   Phillip ist immer noch wie gebannt und räuspert sich erneut. Ich sonne mich in dem Gefühl der Macht, die ich gerade über ihn haben zu scheine.
 
   „Ach, wissen Sie was? Sein Sie doch bitte so gut und sagen meine heutigen Termine ab. Und schicken Sie später bitte jemanden mit den Unterlagen vorbei, die noch auf meinem Schreibtisch liegen, ich erledige das später alles von hier!“
 
    
 
   Na bitte, es geht doch!
 
    
 
   Phillip legt auf und wirft das Telefon auf die Kommode, seinen Blick immer noch auf mir. „Wehe, du hörst jetzt auf“, knurrt er und kommt näher zum Bett. „Mach weiter, bitte“, sagt er, diesmal sanfter, aber immer noch heiser. Ich kann hören, wie erregt er ist, und lächele. Dann schließe ich die Augen und lasse meinen Kopf hinter mir gegen das Bett fallen. Meine Hände erreichen wieder meine Brüste, ich ziehe den Stoff des BH-Körbchens nach unten und zwirbel meine Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger, ziehe vorsichtig daran um mich dann wieder dem Rand meiner Panties zuzuwenden. Ich höre, wie Phillip sich bewegt und wie Stoff raschelt, dann spüre ich sein Gewicht, das das Bett bewegt. 
 
   „Weiter“, seine Stimme duldet keinen Widerspruch, die Erregung darin erregt wiederum mich. Meine Finger finden den Weg unter den Saum meines Höschens, ich taste nach meiner kleinen Perle, reibe sie ein paar Mal und dringe dann selbst erst mit einem, dann mit zwei Fingern in mich ein.
 
   „Ich kann nichts erkennen!“ Phillips Stimme ist nur noch ein Keuchen. „Zieh das runter!“ Er deutet auf mein Höschen. Also ziehe ich es bis zu meinen Kniekehlen herunter und spreize die Beine. Es wäre ja schade, wenn er die ganze Show verpasst! Ich nehme jetzt beide Hände zur Hilfe, reibe mit dem Zeigefinger der einen Hand über meine Klitoris und ficke mich selbst mit Zeige- und Mittelfinger der anderen Hand.
 
   Ich höre, wie Phillip neben mir heftiger zu atmen beginnt und öffne meine Augen. Er kniet neben mir auf dem Bett, sein Blick ist wie an meine Hände gefesselt. Er trägt nur noch sein Hemd, das jetzt geöffnet ist, und seine Boxershorts, die er ein Stück herunter gezogen hat, sodass sein praller Schwanz zum Vorschein kommt, den er mit einer Hand umschlossen hält und sie auf und ab bewegt.
 
    
 
   Er holt sich einen runter, während er mir zusieht!
 
    
 
   Der Gedanke, dass ich ihn so sehr errege, macht mich unheimlich scharf. Ein Stöhnen kommt über meine Lippen, während ich meine Finger tiefer eindringen lasse, um sie dann wieder heraus zuziehen, ich spüre, wie meine eigene Nässe über meine Finger läuft. „Hier, koste mal!“, mit gespreizten Beine knie ich mich ihm gegenüber, höre nicht auf, mich mit der einen Hand selbst weiter zu streicheln und halte die nassen Finger der anderen an Phillips Mund, der sich öffnet und sie einsaugt, die Augen schließt und stöhnt.
 
   „Du weißt gar nicht, wie sehr du mich anmachst. Ich bin mir sicher, du hast keine Vorstellung davon, was du da eigentlich mit mir machst!“ Er legt meine Hand um seinen harten Schwanz. „Spürst du das? Du bringst mich um den Verstand!“ Er legt seine Hand über meine und dirigiert mich so in seinem Rhythmus, während ich es mir mit meiner anderen Hand immer noch selbst mache. Seine Hand auf meiner bewegt sich nun schneller und schneller und meine Finger in mir ahmen seinen Rhythmus nach. Meine Atmung wird unkontrolliert und ich keuche bei jedem Auf und Ab unserer Hände auf. 
 
   „Komm für mich, ich will sehen, wie du kommst“, er lässt meine Hand los und ich lasse mich mit dem Rücken wieder auf das Bett fallen, nehme beide Hände zur Hilfe und schaue ihm in die Augen. Sein Gesicht ist verzerrt vor Lust und Erregung. Er schaut mich an, in mein Gesicht, dann wieder auf meine Hände und ich kann in seinem Gesicht sehen, dass seine Erregung noch weiter zu nimmt, er kurz davor ist, den Höhepunkt zu erreichen. Er beugt sich ein Stück über mich, um besser sehen zu können, sein Mund ist halb geöffnet und er leckt sich nervös über die Lippen. Seine Erregung heizt auch mich immer weiter an, ich werde schneller und schneller, und als der erste Schrei meines Orgasmus meine Lippen verlässt, sehe ich, wie er kommt, ich kann sehen, wir sein Sperma in dicken Spritzern seinen Penis verlässt und fühle es warm auf meinem Bauch landen, ich bin wie von Sinnen, bis die Wellen meines Höhepunktes langsam nachlassen, und wir beide erschöpft nebeneinander auf dem Bett liegen.
 
    
 
   Phillip atmet noch immer schwer, sein Unterarm liegt auf seiner Stirn, er trägt immer noch sein offenes Hemd und Boxershorts. Nach einer Weile dreht er sich zu mir um und sieht mich an. „Frau!“, er klingt noch tief und heiser. “Du bist einfach der Wahnsinn!“ Er küsst meine Stirn, meine Augenlider und vorsichtig meinen Mund. „Wie kann ein Wesen, das so niedlich und unschuldig aussieht wie Du, nur so versaut sein?“ Er küsst noch einmal ganz zart meinen Mund.
 
   „Du bringst mich dazu“, ich lächel ihn an. „Eigentlich war ich vorher noch nie so.“
 
   „Noch nie so was?“ Er liegt auf der Seite und stützt den Kopf auf seine Hand und schmunzelt.
 
   „So … sexbesessen.“ Ich muss lachen über dieses Wort. „Es muss also an dir liegen!“
 
   Sein Blick wird auf einmal wieder ernst und er beugt sich zu mir und küsst mich erneut, zart und intensiv. „Ich liebe dich, Luna. Du machst mich wahnsinnig glücklich! Und dass du nur meinetwegen so verrückt nach Sex bist, das ist eins der schönsten Komplimente, die du mir machen konntest.“ Er schaut auf meinen Bauch und grinst. „Und jetzt mache ich dich sauber.“ Er steht auf und geht ins Bad, kommt mit einer Packung Kleenex wieder und fängt an, meinen Bauch sauber zu wischen. Er wischt die gröbste Schweinerei weg und steht auf. „Ich glaube, ich könnte schon wieder eine Dusche vertragen. Wenn du mir versprichst, ganz artig zu sein, darfst du mitkommen“, er zwinkert mir zu.
 
   „Als ob ich jemals unartig wäre“, ich feixe zurück.
 
   „Zum Glück bist du das manchmal, ich habe gerade erst eine eindrucksvolle Demonstration davon zu sehen bekommen.“ Er seufzt wohlig und gespielt übertrieben und ich kichere wie ein Schulmädchen.
 
   „Luna?“, er sieht mich an, seine Augen sind ganz dunkel und er ist auf einmal ganz ernst.
 
   „Ja?“
 
   „Ich liebe dich. Du bist die wundervollste Frau, die ich je getroffen habe. Trotzdem will ich keine weiteren Dates mehr mit dir.“
 
   Ich bin völlig verwirrt. „Warum nicht?“, flüstere ich heiser und ein bisschen ängstlich.
 
   „Weil ich eine Beziehung mit dir führen möchte, da hat man keine Dates mehr!“
 
   Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und atme seinen Duft tief ein. Dann verliere ich mich in seinem Kuss.
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   Weihnachten bin ich endlich geschieden. Phillips Freund hat wahre Wunder vollbracht und sogar bewirkt, dass Luke den Bundesstaat nicht mehr betreten darf. Ich will gar nicht wissen, wie er das alles angestellt hat, ich weiß nur, dass er Luke gedroht hat, ihn wegen versuchten Mordes anzuzeigen. Auch mein Geld hat er mir zurückgezahlt.
 
    
 
   Nach den Feiertagen bin ich mit Phillip und Katie ans Meer gefahren, wir wollen hier zusammen Sylvester verbringen, ein neues Jahr, dass wir symbolisch zusammen beginnen wollen.
 
   Ich habe Kate noch nie so enthusiastisch gesehen, ich glaube, dass es wieder einen Mann in meinem Leben – und somit eine Vaterfigur in ihrem - gibt, war das schönste Weihnachtsgeschenk überhaupt für sie. Und für mich war es das auch!
 
    
 
   Ich stehe auf der Terrasse des kleinen Ferienhauses, das Phillip für uns gemietet hat und schaue Kate und ihm zu, wie sie lachend am Strand fangen spielen. Ihre Wangen sind gerötet von der Kälte und sie sehen beide gelöst und zufrieden aus. Ein Lächeln macht sich auf meinem Gesicht breit und das Gefühl von Glück durchströmt mich, warm und intensiv. Ich stehe hier und ich bin glücklich. Ganz und gar.
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